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Neue Stellen gegen die Ohnmacht

Ich muss zugeben, ich schreibe diese Zeilen nicht 
ganz uneigennützig. Doch genau das zeigt: es 
kann jede und jeden treffen. 

Ich wurde bestohlen. Es geht – zumindest 
für meine Verhältnisse – um ziemlich viel Geld. 
Glücklicherweise wurde der Dieb überführt und 
erstinstanzlich verurteilt. Die Faktenlage präsen-
tiert sich absolut sonnenklar. Er jedoch zog den 
Fall, ausgestattet mit einem Pflichtverteidiger, 
ans Obergericht weiter. 

Seither flattern ab und zu Abholscheine für 
eingeschriebene Briefe in meinen Briefkasten. Ich 
gehe dann jeweils zur Post und lasse mir vom 
Obergericht schriftlich mitteilen, dass wieder die-
se oder jene Fristerstreckung beantragt oder ge-
währt wurde. Dann geschieht wieder lange Zeit 
nichts.

Bestohlen wurde ich im Spätsommer 2015. 
Das Obergericht hat mir einst ein rechtskräftiges 
Urteil «noch im Jahr 2017» versprochen – voraus-
gesetzt, er zieht den Fall nicht noch vor Bundes-
gericht. Ich warte noch heute. 

Die Situation ist ziemlich grotesk, denn der 
Dieb verkehrt nach wie vor geografisch in mei-
nem unmittelbaren Umfeld und faselt von Zeit zu 
Zeit irgendwas von «Unschuldsvermutung». Und 
ich, der ich mir fest vorgenommen habe, in der Sa-
che nüchtern zu bleiben und in die Justiz zu ver-
trauen, merke, dass es mit den Jahren nicht ein-
facher geworden ist. Erst recht angesichts immer 
neuer Provokationen seitens des Diebes. Man ist 
im Recht – und fühlt sich dennoch ohnmächtig.

Ich bin mir bewusst: Mein Fall ist eine Lappa-
lie. Mir geht es auch ohne dieses Geld ziemlich gut. 
Es gibt aber Menschen, denen die unendlichen Ver-
zögerungen des Obergerichts an die Nieren gehen. 

Ich rede etwa von Menschen, die nicht mehr 
arbeiten können, die IV beantragt und einen ab-
lehnenden Entscheid ans Obergericht weitergezo-
gen haben. Solche Menschen warten unter Um-
ständen Jahre, bis sie wissen, ob sie Geld bekom-
men oder nicht. In der Zwischenzeit müssen sie 
Sozialhilfe beantragen. Sie werden stigmatisiert, 
von der Justiz zermürbt, dabei hätten sie genug 
andere Probleme. 

Dass das Obergericht überlastet ist, ist kein Ge-
heimnis. Schon 2016 schrieb es im Amtsbericht 
von einer «massiven Zunahme» der Fälle. 2017 
hat sich das Problem akzentuiert, die Fälle haben 
noch einmal um rund zehn Prozent zugenommen. 
Doch die Politik reagiert peinlich zaghaft. Regie-
rungsrat Ernst Landolt hat in der Budgetdebat-
te im Vorjahr in Aussicht gestellt, eine zusätzli-
che Gerichtsschreiber-Stelle zu beantragen – auf 
das nächste Budget, für 2019.

Neue Waffen für die Schaffhauser Polizei kauft 
die Regierung, ohne das Parlament zu fragen. 
Das Zauberwort heisst «Nachtragskredit». Den 
Entscheid, eine mickrige Teilzeitstelle am Ober-
gericht zu schaffen, schiebt sie vor sich her wie 
das Gericht seine Dossiers.

Das ist peinlich. Und es ist ein Affront gegen-
über allen Bürgerinnen und Bürgern, die unter den 
unhaltbaren Zuständen leiden.  

Marlon Rusch fordert, 
dass das Obergericht 
sofort mehr Arbeits-
kräfte bekommt.  
(vgl. Seite 3)
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Das Schaffhauser Obergericht ist heillos überlastet

Jahrelang kein Urteil
2017 haben die neu eingegangenen Obergerichtsfälle gegenüber dem Vorjahr um rund zehn Prozent 

zugenommen. Anwälte, Architekten und das Gericht fordern Massnahmen. Der Regierungsrat wartet zu.

Marlon Rusch

In einer Sache sind sie sich alle einig, 
Freund und Feind, Architektinnen und 
Anwälte, Richterinnen und Regierung: 
Die aktuelle Situation ist ziemlich «unbe-
friedigend». Auch darüber, wie das Prob-
lem angepackt werden müsste, herrscht 
weitgehend Einigkeit. Doch nicht alle se-
hen dieselbe Dringlichkeit.

Fakt ist: Die Arbeitslast des Schaffhau-
ser Obergerichts nimmt seit Jahren zu. Im 
Amtsbericht 2016 schrieb das Gericht, ge-
rade im Bereich Strafrecht sei es zu einer 
«massiven und unerklärlichen Zunahme» 
gekommen, zu einem neuen Höchstwert. 
Man warte viel zu lange auf Entscheide, so 
der Tenor.

Dann, Anfang 2017, folgten auch noch 
diverse Personalwechsel unter den Richte-
rinnen und Richtern. Erfahrene, etablier-
te Figuren machten Platz für verhältnis-
mässig unerfahrene Jungspunde. Insider 
sagen, dies habe die Situation zusätzlich 
verschärft.

Derzeit trägt das Obergericht die Fall-
zahlen für 2017 zusammen, die Präsiden-
tin Annette Dolge spricht aber bereits 
von einer erneuten Zunahme um rund 
zehn Prozent gegenüber 2016. Das ent-
spricht ungefähr 40 Fällen, die nun zu-
sätzlich auf der Pendenzenliste stehen. 
Und hinter jedem Fall steckt eine Ge-
schichte.

Bis zur Erpressung
Die «az» hat bei praktizierenden und ehe-
maligen Architekten, Richtern und Rechts-
anwälten nachgefragt, was es bedeutet, 
dass es immer länger dauert, bis das Ober-
gericht Urteile fällt. Sie alle möchten nur 
anonym Auskunft geben, ihre Ausfüh-
rungen decken sich aber grösstenteils mit 
denen der Obergerichtspräsidentin oder 
können von ihr bestätigt werden.

Gerade beim Baurecht sei die Arbeitslast 
in den vergangenen fünf Jahren angestie-
gen, sagt Annette Dolge. Das sei eine 
schweizweite Tendenz seit der Revision 
des Raumplanungsgesetzes von 2012. Die 

Schweiz will verdichten. «Das findet jeder 
gut, ausser es geschieht auf dem Grund-
stück des Nachbarn», sagt Dolge. Seither 
sei die Anzahl Beschwerden deutlich ange-
stiegen, «und sie wird weiter massiv zu-
nehmen». Das führe zu Verzögerungen. 
Ein Beispiel von der Fischerhäuser strasse:

Ein Architekturbüro gewinnt einen 
Wettbewerb, ein Investor kauft das ent-
sprechende Land. Dann reicht ein An-
wohner Beschwerde ein. Der Fall geht 
zum Regierungsrat, dann zum Oberge-
richt, welches die Beschwerde gutheisst. 
Das Büro zieht weiter zum Bundesge-
richt, welches das Obergerichtsurteil re-
vidiert. Doch das Obergericht hebt die 
Baubewilligung schliesslich trotzdem 
auf. Das ganze Verfahren dauert fast acht 
Jahre, gebaut werden kann schliesslich 
nicht. Der Architekt nennt die Verfah-
renszeit «unsäglich» und sagt, wenn er 
voll auf das Projekt gesetzt hätte, wäre er 
längst in Konkurs. 

Heute gehöre es fast schon zum guten 
Ton, als Nachbar eine Einsprache zu ma-
chen, sagen Architekten. Und wenn man 
wisse, dass die Fälle beim Obergericht 
teils jahrelang liegenbleiben, sei der An-
reiz umso grösser – auch wenn man am 
Ende unterliege. Unter Umständen sei 
das Geld gut investiert. Es gebe auch Fäl-
le, wo ein Bauherr von Anwohnern vor 
die Wahl gestellt worden sei: Entweder 
du bezahlst eine bestimmte Summe oder 
wir verzögern dein Projekt mittels Ein-
sprachen um mehrere Jahre. 

Wenn der Druck zu gross wird
Ähnliches ist beim Fall der Familie Sigg 
gegen ihren Nachbarn in Dörflingen ge-
schehen, über den die «az» am 21. Dezem-
ber 2017 berichtete. Auch dieser Nach-
barschaftsstreit dauerte unverhältnismä-
ssig lange, das Obergericht hat zwischen-
zeitlich Akteure verwechselt und wurde 
vom Bundesgericht gerügt. Die Streitpar-
teien erscheinen heute, nach einem sie-
benjährigen Rechtsstreit zermürbt.

Und es gibt Menschen, die von den lan-
gen Wartezeiten noch unmittelbarer be-

Obergerichtspräsidentin Annette Dolge  hat alle 
Hände voll zu tun. Foto: Peter Pfister
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troffen sind. Im Bereich Sozialversiche-
rungsrecht hätten die Wartezeiten die 
unmittelbarsten Konsequenzen für die 
Betroffenen, sagen Anwälte. Es gebe im-
mer wieder Menschen, für die der Druck 
mit der Zeit zu gross werde und die ihre 
Einsprachen zurückziehen, auch wenn 
sie gute Chancen hätten, zu gewinnen. 
«Viele sagen mir irgendwann, ‹ich halte 
es nicht mehr aus›», sagt ein Anwalt. Bei-
spiele seien etwa Eheschutzfälle. Wenn 
sich eine Familie trennt, wenn sich die 
Frage stellt, wer das Sorgerecht für die 
Kinder bekommt, wer sie wie oft besu-
chen darf, da würden viele einbrechen, 
wenn die Situation über viele Monate bis 
Jahre ungeklärt sei. 

Ein anderer Fall, wie es gemäss mehre-
ren Anwälten immer wieder vorkommt: 
Eine Frau wird krank, kann nicht mehr 
arbeiten. Sie beantragt bei der Invaliden-
versicherung (IV) eine Rente, doch ihr 
Antrag wird abgelehnt. Sie zieht das Ur-
teil weiter vor Obergericht. Dort bleibt 
der Fall liegen. Irgendwann ist das Er-
sparte aufgebraucht, die Frau muss Sozi-
alhilfe beantragen, um über die Runden 
zu kommen. Schliesslich gibt ihr das 
Ober gericht Recht, sie bekommt eine 
Rente – auch rückwirkend. Dementspre-
chend muss sie auch die Sozialhilfe zu-
rückzahlen. Ein speditives Gericht hätte 
die Sozialhilfe zumindest verkürzen kön-
nen.

Hier relativiert Annette Dolge. Es gebe 
auch andere Gründe dafür, dass sich Ver-
fahren in die Länge ziehen. Gerade im Be-
reich Sozialversicherungen. Etwa wenn 
aufwändige medizinische Gutachten er-

stellt werden müssten. Das Problem will 
Dolge aber nicht kleinreden. Gerade im 
vergangenen Jahr habe sich der Druck 
auf die Rechtsmittelinstanzen massiv 
verschärft, da gewisse rechtliche Unsi-
cherheiten zu deutlich mehr Anfechtun-
gen von IV-Verfügungen geführt hätten. 
«Manchmal steigt die Arbeitslast ziem-
lich kurzfristig an, und man weiss nicht, 
wie lange das anhält», sagt sie. 

Rüffel vom Bundesgericht
Mitunter haben die Wartezeiten nicht 
nur Auswirkungen auf Streitparteien, 
sondern auch auf den Staat selbst. Auch 
hier ein Beispiel aus einer Landgemeinde: 
Zwei Jagdgesellschaften streiten sich um 
die Pacht eines Stücks Land. Beide wol-
len dort jagen, und auch die Behörden 
haben ein Interesse, dass auf dem Stück 
Land gejagt wird – der Wildbestand soll-
te dringend dezimiert werden. Doch der 
Fall bleibt beim Obergericht liegen. Also 
darf zwei Jahre lang weder die eine noch 
die andere Gesellschaft jagen. Der Wild-
bestand vergrös sert sich.

Will man genauer wissen, wieso die Ur-
teile so lange auf sich warten lassen, wird 
die Angelegenheit komplex. Es stellen 
sich Grundsatzfragen, etwa ob vermehrt 
Einzelrichter oder ganze Gremien ent-
scheiden sollen (ersteres wäre speditiver, 
letzteres breiter abgestützt). 

Es stellt sich die Frage nach einer stär-
keren Spezialisierung der Richter oder 
der Bildung eigener Abteilungen, damit 
Verzögerungen in einem Bereich nicht 
auf die anderen Bereiche überschwap-
pen. Dass die Strafrechtsfälle so massiv 

zugenommen haben, bedeutet beispiels-
weise, dass viele Fälle vorgezogen werden 
müssen – etwa wenn sich ein Rekurrent 
in U-Haft befindet und Haftbeschwerde 
einlegt.

Kürzlich hat sich auch das Bundesge-
richt mit den Problemen des Schaffhau-
ser Obergerichts befasst. Die «Schaffhau-
ser Nachrichten» schrieben am 19. De-
zember 2017, die oberste Instanz der 
Schweiz habe eine Rechtsverzögerungs-
beschwerde gegen das Obergericht gutge-
heissen. Es ging um ein Baugesuch. «Die 
behördliche Inaktivität während mehr 
als eineinhalb Jahren lässt sich mit den 
geltend gemachten Personalmutationen 
und der hohen Geschäftslast nicht recht-
fertigen», schrieb das Bundesgericht.

Landolt will zuwarten
Alle Gesprächspartner für diesen Artikel 
sind sich einig: Das Obergericht braucht 
dringend mehr Personal. Und wie reagiert 
die Politik? Regierungsrat Ernst Landolt 
hat bei der Budgetdebatte Ende 2017 in 
Aussicht gestellt, eine Pensenerhöhung 
zu beantragen. Jedoch erst auf das Bud-
get 2019. Im Raum stand eine Teilzeit-
stelle für eine neue Gerichtsschreiberin. 

Annette Dolge sagt jedoch, es werde ge-
prüft, ob und in welchem Ausmass das 
Gericht zusätzliche Gerichtsschreiber- 
und eventuell auch Richterpensen benö-
tige. Ausserdem sagt sie, vielleicht müsse 
man auch schon vor dem Budget 2019 
«aktiv werden». Aktiv werden könnte der 
Regierungsrat etwa, indem er mittels 
Nachtragskredit kurzfristig eine neue 
Stelle schafft. 

Der Kanton wird das Urteil im 
Fall des zu Unrecht fristlos ent-
lassenen Polizeimitarbeiters 
nicht anfechten. «Die Schaff-
hauser Polizei akzeptiert das 
Urteil und nimmt zur Kennt-
nis, dass sie vorgängig Mass-
nahmen disziplinarischer Art 
hätte ergreifen müssen. Sie 
wird die Prozessabläufe anpas-
sen», teilte das Finanzdeparte-
ment diese Woche mit. 

Das Kantonsgericht hatte 
Ende November die Klage ei-
nes früheren Polizeiangestell-
ten gutgeheissen. Der Kanton 
muss dem ehemaligen Mitar-
beiter Löhne in der Höhe von 
23’000 Franken nachzahlen. 
Zusätzlich muss er neben den 
eigenen Anwaltskosten jene 
des Klägers im Umfang von 
knapp 10’000 Franken über-
nehmen.

Die fristlose Entlassung des 
ehemaligen Mitarbeiters geht 
auf einen Zwist mit dem Poli-
zeikommandanten Kurt Blöch-
linger zurück (siehe auch «az» 
vom 7. Dezember 2017).

Weiterhin hängig ist die 
Untersuchung des externen 
Staatsanwalts Hans Maurer 
um mindestens eine auffälli-
ge Zahlung in der Polizeirech-
nung. Blöchlinger soll eine Bus-

se, die gegen eine Privatperson 
verhängt worden war, eigen-
mächtig aus dem ordentlichen 
Polizeibudget bezahlt haben 
(«az» vom 7. September).

Wie Maurer auf Anfrage der 
«az» schreibt, seien die «we-
sentlichen Untersuchungs-
schritte» abgeschlossen. Er 
hofft, dass er das Verfahren in 
rund zwei Monaten abschlies-
sen kann. (js.)

Blöchlinger zieht Urteil nicht weiter
 Politik
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Mattias Greuter

Es ist ein wegweisendes Urteil und eine 
Ohrfeige an die Schweiz: Am Dienstag 
schützte der Europäische Gerichtshof 
für Menschenrechte einstimmig die Mei-
nungsäusserungsfreiheit der Stiftung ge-
gen Rassismus und Antirassismus (GRA) 
und kommt zum Schluss, dass diese ei-
nem SVP-Politiker, der heute für die Stadt 
Schaffhausen arbeitet, zu Recht «verba-
len Rassismus» vorgeworfen hatte.

«Dem Islam Einhalt gebieten»
Alles begann im November 2009, die Ab-
stimmung über das Minarettverbot stand 
vor der Tür und rassistische Äusserungen 
waren mindestens am Rande des Abstim-
mungkampfes keine Seltenheit. Benja-
min Kasper, damals Präsident der Jungen 
SVP Thurgau, sagte in einer Rede: Es sei 
an der Zeit, der Ausbreitung des Islams 
Einhalt zu gebieten. Ausserdem dürfe 
die Schweizer Leitkultur, der das Chris-
tentum zugrunde liege, nicht von ande-
ren Religionen verdrängt werden.

Die Stiftung GRA entdeckte diese Aus-
sagen später auf der Webseite der Jungen 

SVP Thurgau und publizierte sie auf ihrer 
eigenen Webseite in einer chronologi-
schen Sammlung rassistischer Ereignisse 
unter der Rubrik «verbaler Rassismus».

Nachdem Kasper die Stiftung GRA ver-
geblich aufgefordert hatte, den Text zu 
löschen, reichte er Klage wegen Verlet-
zung seiner Persönlichkeitsrechte ein. 
Der Fall ging bis vor Bundesgericht, wo 
Kasper im Jahr 2012 Recht bekam: Der 
Stiftung GRA wurde verboten, Kaspers 
Aussagen in der Rubrik «verbaler Rassis-
mus» zu veröffentlichen.

Einige Jahre später: Im Februar 2016 
übernimmt Benjamin Kasper, inzwischen 
für die SVP in den Gemeinderat seiner 
Heimatgemeinde Ermatingen TG ge-
wählt, bei der Stadt Schaffhausen einen  
neuen Job: Unter Finanzreferent  Daniel 
Preisig wird er der neue Controller der 
Stadt und soll die Finanzen im Auge be-
halten. Kasper ist Daniel Preisig nicht di-
rekt unterstellt, aber dessen Büronach-
bar, Tür an Tür.

Weil sich die politischen Biografien 
von Daniel Preisig und Benjamin Kasper 
(abgesehen von rassistischen Äusserun-
gen) gleichen, titelt die «az» am 17. März 

2016: «Der Preisig vom Thurgau» und 
wirft die Frage auf, ob Preisig einem Par-
teifreund den Vorzug für die Stelle gege-
ben habe. Preisig verneint.

Kurz nach seinem Stellenantritt twit-
tert Benjamin Kasper, der bis heute im Er-
matinger Gemeinderat als Finanzrefe-
rent waltet, zur aus seiner Sicht verlore-
nen Abstimmung über die Durchset-
zungsinitiative: «Ein erfreulicher Tag für 
 KRIMINELLE Ausländer.»

Die Wende in Strassburg
Zurück zum vorliegenden Urteil: Die Stif-
tung GRA liess nicht locker und zog vor 
den Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte (EGMR). Mit Erfolg: Die-
ser rügte am Dienstag die Schweiz, wel-
che mit dem Bundesgerichtsentscheid, 
Kaspers Aussagen dürften nicht «verba-
ler Rassismus» genannt werden, die Mei-
nungsäusserungsfreiheit der Stiftung be-
schnitten habe.

Der EGMR hält fest, es sei sachlich be-
gründbar, die Rede als verbalen Rassis-
mus zu bezeichnen, und die Schweiz 
muss die Stiftung GRA mit 5000 Euro ent-
schädigen. Das Urteil ist noch nicht 
rechtskräftig.

Kasper sagt auf Anfrage, aus Strassburg 
habe er nichts anderes erwartet: «Die fäl-
len dort oben viele Entscheide, die man in 
der Schweiz nicht versteht.» Er habe 
nichts anderes getan, als seine Meinung 
zu äus sern – eine interessante Sicht, hat 
doch der EGMR die Meinungsäusserungs-
freiheit des Stiftung GRA geschützt und 
entschieden, seine, Kaspers Äusserun-
gen, könnten als verbaler Rassismus be-
zeichnet werden. Kasper hingegen sagt 
ganz im Sinne der Ideologie seiner Partei 
«gegen fremde Richter»: «Der Gerichts-
hof ist für mich nicht relevant. Für mich 
ist das Bundesgericht die Instanz, die 
zählt.» Anlass für politische oder beruf-
liche Konsequenzen sieht Kasper keines-
falls. Die «az» konnte bis Redaktions-
schluss weder den Ermatinger Gemeinde-
präsidenten Martin Stuber (ebenfalls 
SVP) noch Daniel Preisig erreichen.

Es war doch Rassismus
Benjamin Kasper wehrte sich dagegen, dass seine Aussagen als «verbaler Rassismus» bezeichnet wurden. 

Er gewann vor Bundesgericht. Doch der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte kommt zu einem 

anderen Schluss. Brisant: Kasper ist inzwischen SVP-Gemeinderat und arbeitet für die Stadt Schaffhausen.

Benjamin Kasper (links) und sein Chef Daniel Preisig im März 2016. Das Bild entstand 
anlässlich seiner Einstellung als Controller. Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Vor dreissig Jahren war ein Leistenbruch 
eine mühsame Angelegenheit. Man ver-
brachte Tage im Spital, der Heilungspro-
zess nach der offenen Operation konn-
te langwierig sein. Der Vorfall an sich ist 
schmerzvoll geblieben, allerdings kön-
nen Leistenbrüche heutzutage minimal-
invasiv behandelt werden und ambulant. 
Das heisst: Aufnahme, Operation und 
Entlassung am gleichen Tag. 

Die ambulante Medizin hat in den letz-
ten Jahren grosse Sprünge gemacht. Der 
technische Fortschritt erlaubt effizientere 
und weniger invasive Eingriffe, die Patien-
tinnen und Patienten kommen schneller 
wieder auf die Beine, und im Vergleich 
zum stationären Spitalaufenthalt ist die 
ambulante Behandlung oft günstiger. 

Aus diesen Gründen wird der Trend der 
«Ambulantisierung» von Gesundheitsex-
pertinnen, Politikern, Ärztinnen und Pa-
tientenschutzorganisationen begrüsst. 

Besonders die Kantone, die über die soge-
nannten Fallpauschalen (siehe Kasten) 
den grössten Teil der stationären Behand-
lungen tragen, sind an der ambulanten 
Medizin interessiert. Ambulante Behand-
lungen fallen nämlich vollumfänglich zu 
Lasten der Versicherer, die Kantone zah-
len nichts. Damit liesse sich sehr viel Geld 
einsparen, meint das Beratungsunterneh-
men Pricewaterhouse Coopers, das 2016 
eine Studie publiziert hat, die ein Sparpo-
tenzial für die ganze Schweiz von einer 
Milliarde Franken jährlich prognostiziert. 

Der Kanton Luzern machte den Anfang 
und führte letztes Jahr eine Liste von Ein-
griffen ein, die künftig nur noch ambu-
lant durchzuführen sind. Will man die 
Patientin oder den Patienten dennoch 
stationär aufnehmen, müssen besondere 
Kriterien erfüllt sein: Die Person muss an 
schweren Begleiterkrankungen leiden, 
eine besondere Betreuung benötigen 
oder besondere soziale Umstände haben. 
Kurz darauf folgte der Kanton Zürich und 

kündigte an, das Prinzip «ambulant vor 
stationär» zu übernehmen. 

Die beiden Kantone sind nicht die ein-
zigen. Vor Weihnachten gab auch das Ge-
sundheitsamt Schaffhausen bekannt, 
dass man sich dem Kanton Zürich an-
schliesst. Leistenbrüche, gynäkologische 
Eingriffe, Mandelentfernungen oder 
auch das Einsetzen eines Herzschrittma-
chers sollen demnach auch in Schaffhau-
sen ruck, zuck gehen.

Kanton spart 400'000 Franken
Die Übernahme der Regelung erfolgt, 
weil die Spitalversorgung eng mit jener 
der Zürcher Spitäler verflochten sei, er-
klärt Regierungsrat Walter Vogelsanger: 
«Für die Schaffhauser Spitäler gelten die 
gleichen Anforderungen, das gibt unsere 
Spitalverordnung so vor.» Die Regelung 
sei sinnvoll, darum führe man sie auch 
in Schaffhausen ein, meint Vogelsanger, 
dem das Sparargument weniger prioritär 
erscheint als den Gesundheitsdirektoren 

Nach der OP gleich nach Hause
Der Kanton will in Zukunft viele stationäre Behandlungen nicht mehr bezahlen und setzt auf  ambulante 

Medizin. Damit spart Schaffhausen fast eine halbe Million Franken pro Jahr. Die Spitäler nehmen aber so 

weniger ein und müssen Personal abbauen. Und die Krankenkassenprämien könnten ansteigen. 

Schnell raus aus dem Spitalbett: Schaffhausen setzt künftig auf das Prinzip «ambulant vor stationär». Foto: Peter Pfister
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anderer Kantone: «Es geht nicht primär 
darum, dass der Kanton Geld spart», un-
ter dem Strich rechne das Gesundheits-
amt dennoch mit rund 400'000 Franken 
Einsparungen pro Jahr. 

Die Spitäler Schaffhausen hingegen 
sind künftig mit Ertragseinbussen kon-
fontiert. Es handle sich um 350 bis zu 500 
Fälle im Jahr, die neu ambulant behan-
delt werden sollen, schätzt Spitaldirektor 
Hanspeter Meister, was hochgerechnet 
eine gute Million Franken weniger Ein-
nahmen bedeute. Die Spitäler haben nun 
vier Monate Zeit, um die Umstellung zu 
vollziehen und ihre Prozesse anzupassen: 
«Ob uns das in der ganzen Breite fristge-
recht gelingt, kann ich jetzt nicht garan-
tieren», sagt Meister, «die kurzfristige An-
kündigung hat uns überrascht.» 

Dass einzelne Kantone vorpreschen, 
wird vor allem von den Krankenkassen 
kritisiert, die durch die neue Regelung 
tiefer in die Tasche greifen müssen. Der 
Verband «Curafutura», der grosse Versi-
cherungen vertritt, wirft die Frage auf, ob 
es gar zu Ungleichbehandlungen von Pa-
tientinnen und Patienten kommen könn-
te, weil es keine einheitliche Lösung gebe. 
Die Kassen fordern eine einheitliche Fi-
nanzierung der Behandlungen. Das wie-
derum wollen die Kantone nicht, die ge-
genüber den Kassen Macht verlieren wür-
den, käme es zu einer Harmonisierung 
der Tarifsysteme. Für Regierungsrat Vo-
gelsanger passt sich der Kanton aber nur 
einer Entwicklung an, die sowieso statt-
findet: «Wir sorgen so für klare Bedin-
gungen und für Planungssicherheit.»

Mehr Bürokratie befürchtet
Die Spitäler ihrerseits kritisieren die Ab-
geltung der ambulanten Medizin durch 
die Krankenkassen: «Die Tarife sind für 
das Spital nicht in jedem Fall kostende-
ckend», meint Hanspeter Meister. Für 
die Spitäler geht es aber nicht nur um 
weniger Erträge, sondern auch um be-
triebliche Änderungen, die mittelfristig 
zu einem Personalabbau führen könn-
ten. Markus Eberhard, medizinischer Di-
rektor des Kantonsspitals, befürchtet so-
gar einen bürokratischen Mehraufwand: 
«Damit die Behandlung an einem und 
nicht wie bis anhin an zwei bis drei Ta-
gen erfolgen kann, muss der Patient für 
die Operation vorbereitet ins Spital kom-
men», und auch die Nachsorge müsse gut 
aufgegleist werden, denn «bei Komplika-
tionen kehren die Patienten ins Spital zu-
rück und müssen dann möglicherweise 

stationär behandelt werden». Gleichzei-
tig müsse das Spital aber die Hotellerie-
leistungen und das Pflegeangebot ent-
sprechend reduzieren. Zum Vorteil der 
Patientinnen und Patienten sei die Rege-
lung also nicht immer, meint Eberhard. 
Privatversicherte Personen erwarteten 
oft gewisse Leistungen im Spital, ein Ein-
zelzimmer oder eine erhöhte persönliche 
Betreuung, «das ist bei ambulanten Ein-
griffen nicht immer möglich». 

Ausserdem werde der Spitalaufenthalt 
so eher unterschätzt. Ältere Personen, Al-
leinerziehende oder Menschen, die nicht 
auf Unterstützung zurückgreifen kön-
nen, seien manchmal nach einer ambu-
lanten Operation überfordert. «Sie wer-
den am Abend entlassen und müssen ir-
gendwie nach Hause kommen. Offene 
Fragen und Unsicherheiten, die eventuell 
aufkommen, müssen aufgeschoben wer-
den», sagt Eberhard.

Höhere Prämien in Aussicht
Weniger um die Patientenfreundlichkeit 
des Prinzips «ambulant vor stationär» be-
sorgt ist Paul Bösch, Präsident der kan-
tonalen Ärztegesellschaft Schaffhausen: 
«Die Patienten wollen nicht lange im Spi-
tal bleiben und gehen gerne nach Hause.» 
Wichtig sei, dass die Entscheidung indi-

viduell gefällt werde: «Ist der Patient 90 
Jahre alt, ist eine stationäre Behandlung 
womöglich sinnvoller», dafür sehe die Re-
gelungen Ausnahmen vor. Dass die Rolle 
der Hausärztinnen und Hausärzte wich-
tiger werde, sei auch eine Stärke der am-
bulanten Medizin. Für Bösch ist die Verla-
gerung der Kosten die wahre Knacknuss. 
Er spricht das an, was im Streit um die 
Kostenverteilung untergeht: «Die Kran-
kenkassen müssen mehr übernehmen. 
Das wird sich auf die Prämien auswirken, 
die ohnehin steigen.» Die Krankenkassen 
rechnen bereits vor: Würden die ambu-
lanten Listen in allen Kantonen zum Ein-
satz kommen, käme es zu einer Mehrbe-
lastung der Prämienzahler von 45 Millio-
nen Franken jährlich, wie «Curafutura» 
mitteilt. 

Ob das im Interesse des Kantons sei, der 
auch die Prämienverbilligung zahle, sei 
fraglich, meint Bösch. Dem hält Regie-
rungsrat Walter Vogelsanger entgegen, 
dass die Gesamtkosten kleiner würden 
und der Einfluss auf die Prämien entspre-
chend sehr gering sei: «Die Zusatzbelas-
tung der Krankenlassen wird deutlich 
kleiner sein als die Einsparung beim Kan-
ton.»

Wie sich die Gesundheitskosten tat-
sächlich entwickeln werden, bleibt offen. 

Neue Regelung «ambulant vor stationär»
Stationäre Behandlungen sind Aufent-
halte im Spital, bei denen mindestens 
eine Nacht auf einer Station verbracht 
wird. Diese können aufgrund von Un-
tersuchungen, zur Pflege oder weil 
eine Operation durchgeführt wird, er-
forderlich sein. 

Bei ambulanten Behandlungen ver-
lassen die Patientinnen und Patienten 
das Spital am gleichen Tag der Behand-
lung. Stationäre Behandlungen wer-
den über die sogenannten Fallpauscha-
len abgerechnet. Kantone und Versi-
cherer tragen die Kosten mit jeweils 55 
und 45 Prozent. Ambulante Behand-
lungen hingegen gehen ausschliess-
lich zu Lasten der obligatorischen und 
der Zusatzversicherungen. 

Ab 1. Mai 2018 sollen neu viele Be-
handlungen nur noch ambulant durch-
geführt werden. Darunter fallen Ein-
griffe der Augen- und Handchirurgie, 
die Entfernung der Mandeln, Fusschir-
urgie und Entfernung von Implantaten, 

Knie- und Meniskusbehandlungen, An-
giokardiographien und das Einsetzen 
eines Herzschrittmachers, Leistenbrü-
che und diverse gynäkologische und 
urologische Eingriffe.

Sollten diese dennoch stationär erfol-
gen, will sich der Kanton nur dann da-
ran beteiligen, wenn die Patientin oder 
der Patient schwere Begleiterkrankun-
gen hat, eine besondere Betreuung be-
nötigt oder besondere soziale Umstän-
de vorliegen. 

Mit dieser neuen Regelung zieht der 
Kanton Schaffhausen mit dem Kanton 
Zürich mit, der das Konzept «ambulant 
vor stationär» per 1. Januar 2018 in 
Kraft gesetzt hat. Die Kantone wollen 
so die stetig ansteigenden Gesundheits-
kosten drosseln. 

Der Kanton Schaffhausen rechnet 
mit Einsparungen von rund 400'000 
Franken jährlich, die Spitäler Schaff-
hausen mit Einbussen von rund einer 
Million Franken pro Jahr. (rl.)



Am Mittwoch, 3. Januar, hat das kosovari-
sche Verfassungsgericht in Pristina Faton 
Topalli zu 14 Monaten bedingt verurteilt.

Topalli, der nach seiner Flucht aus dem 
Kosovo in den Achtzigerjahren viele Jahre 
in Dörflingen gelebt hatte und Mitglied 
der SP ist, ist einer von vier Parlamentsab-
geordneten der Oppositionspartei Vetë-
vendosje (Selbstbestimmung), die zu be-
dingten Strafen in ähnlicher Höhe verur-
teilt wurden, darunter auch Albin Kurti, 
wichtigste Identifikationsfigur der Partei.

Kurti, Topalli und weitere Abgeordnete 
hatten vor zwei Jahren mehrmals den 
Parlamentsbetrieb lahmgelegt, indem sie 
Tränengas und Pfefferspray versprühten. 

Sie demonstrierten 
damit gegen zwei 
Abkommen, eines 
mit der EU über 
Sonderrechte für 
Serbische Gemein-
bünde im Norden 
des Landes und ein 
Grenzabkommen 
mit Montenegro. 
Elf weitere Abgeordnete warten noch auf 
Urteile in der gleichen Angelegenheit.

Faton Topalli kritisiert das Urteil als po-
litisch motiviert, er und die anderen drei 
Abgeordneten werden Beschwerde dage-
gen einreichen. Der Einsatz von Tränen-

gas im Parlament sei natürlich verboten, 
sagt Topalli auf Anfrage, «aber in einer 
Ausnahmesituation waren wir gezwun-
gen höhere Interessen mit ungewöhnli-
chen Methoden zu verteidigen».

Inhaltlich gesehen war der Protest er-
folgreich: Das Abkommen mit der EU hat 
ein Gericht als verfassungswidrig beur-
teilt, für dasjenige mit Montenegro gibt 
es laut Topalli inzwischen keine Mehr-
heit mehr im Parlament.

Das Urteil dürfte für Faton Topalli und 
die weiteren Abgeordneten kaum Aus-
wirkungen haben: Sie müssten ihre Stra-
fen nur im Gefängnis absitzen, wenn sie 
die Taten wiederholen würden. (mg.)
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Faton Topalli.

Faton Topalli in Pristina verurteilt

Stellen

Das Schweizerische Arbeiterhilfswerk SAH Schaffhausen ist ein Verein, 
der sich mit seinen Aktivitäten für eine soziale, politisch und ökonomisch 
gerechte Gesellschaft einsetzt. Mit seinen rund 40 Mitarbeitenden betreibt 
er in der Region Schaffhausen Bildungsprogramme für Migrantinnen und 
Migranten und Qualifi zierungsprogramme für Erwerbslose im Auftrag der 
öffentlichen Hand. Er führt eine Vermittlungs- und Ausbildungsstelle für in-
terkulturell Dolmetschende.

Infolge Neuorientierung unserer Geschäftsleiterin ist folgende Stelle neu zu 
besetzen

Vorsitz der Geschäftsleitung 80–100 %

Ihre Hauptaufgaben:
• Operative und fi nanzielle Geschäftsführung
• Verhandlung mit Auftraggebenden
• Öffentlichkeitsarbeit und Zusammenarbeit mit externen Stellen
• Weiterentwicklung und Umsetzung der Strategieziele

Ihr Profi l:
• Führungserfahrung
• Sensibilität für gesellschaftliche und soziale Fragestellungen
• Betriebswirtschaftliche Kenntnisse
• Verhandlungsgeschick
• Branchenkenntnisse

Es erwartet Sie ein motiviertes Team in einem dynamischen Umfeld.

Erste Informationen fi nden Sie unter www.sah-sh.ch 

Haben wir Ihr Interesse geweckt?

Dann freuen wir uns auf Ihre – vorzugsweise elektronische – Bewerbung 
bis am 31. Januar 2018 an bewerbungen@sah-sh.ch oder SAH Schaffhau-
sen, Désirée Suermann, Repfergasse 21–25, 8200 Schaffhausen

Mehr Hintergrund

Abonnieren Sie die «schaffhauser az» 
für nur 185 Franken im Jahr. 

schaffhauser az
Webergasse 39, 8201 Schaffhausen

Tel. 052 633 08 33
E-Mail: abo@shaz.ch

ANZEIGE
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Mattias Greuter

Der Beginn des automatischen Informa-
tionsaustausches mit ausländischen Be-
hörden steht bevor: Ende September 2018 
wird eine Fülle von Daten auf dem Server 
der Eidgenössischen Steuerverwaltung 
eingetroffen sein, und spätestens dann 
kann man sich wegen Steuerhinterzie-
hung nicht mehr straflos selbst anzeigen. 
Das wissen auch die Steuerberater und 
viele Steuerpflichtige selbst. Es liegt wohl 
vor allem an der immer näher rücken-
den Frist, dass im vergangenen Jahr vie-
lerorts so viele Steuersünder reinen Tisch 
machen wollten wie nie zuvor. Die Kanto-
ne Zürich, Luzern und Aargau melden ein 
Rekordjahr, und auch in Schaffhausen ha-
ben sich im vergangenen Jahr 158 Steuer-
pflichtige selbst angezeigt – das sind mehr 
als doppelt so viele wie im Vorjahr.

Den Chef der kantonalen Steuerver-
waltung Andreas Wurster, der diese Zah-
len auf Anfrage bekannt gibt, überra-
schen sie nicht besonders. Er erklärt die 
«markante Steigerung» damit, dass der 
automatische Informationsaustausch 
verstärkt öffentlich thematisiert wurde 

und deshalb immer mehr Leuten bewusst 
ist: Das Zeitfenster, in dem man noch 
straffrei Reue zeigen kann, schliesst sich. 
«Die Steuerberater und Treuhänder ha-
ben offenbar viel Aufklärungsarbeit ge-
leistet», so Wurster.

Die 158 Personen – Firmen sind fast 
keine darunter – haben gemäss Wurster 
insbesondere Bankkonten oder Wert-
schriften erstmals deklariert, also 
Schwarzgeld im klassischen Sinne. Stär-
ker als in früheren Jahren sind Immobili-
en vertreten, beispielsweise Ferienhäuser 
oder Zweitwohnungen im Ausland. «Die 
Fallgrösse ist ganz unterschiedlich», er-
klärt er, kleinere bisher undeklarierte 
Vermögenswerte gebe es ebenso wie gro-
sse Brocken.

Es geht um Millionenbeträge
Seit 2010 gilt in der Schweiz eine Am-
nestie für Steuerhinterziehung: Wer sich 
selbst anzeigt und bisher nicht dekla-
rierte Vermögen oder Einkommen mel-
det, zahlt zwar Nachsteuern und Zinsen, 
aber keine Busse. Allerdings nur, wenn 
die Steuerbehörde nicht bereits Kennt-
nis von der Hinterziehung hatte, zudem 

kann sich jede Person nur einmal in ih-
rem Leben straffrei anzeigen. Das schlägt 
sich in den Steuerkassen von Bund, Kan-
tonen und Gemeinden nieder: Allein die 
im Jahr Kanton Zürich im letzten Jahr be-
arbeiteten Fälle brachten laut dem «Ta-
ges-Anzeiger» zusätzliche Steuereinnah-
men von 104 Millionen Franken ein.

Im Kanton Schaffhausen hat die Steuer-
verwaltung basierend auf Selbstanzeigen 
aus dem Jahr 2017 bisher rund zwei Mil-
lionen Franken (verteilt auf Gemeinde-, 
Kantons- und Bundessteuer) in Rechnung 
gestellt. Eine genaue Zahl kann Andreas 
Wurster noch nicht nennen, da noch 
nicht alle Fälle bearbeitet seien.

Wer in vergangenen Jahren Einkom-
men oder Vermögen bewusst oder unbe-
wusst nicht deklariert hat, kann sich je-
derzeit oder beim Ausfüllen der Steuerer-
klärung selbst anzeigen. Es reicht jedoch 
nicht, etwas bisher Verschwiegenes ein-
fach in die Steuererklärung einzusetzen, 
sondern es muss ausdrücklich darauf 
hingewiesen werden, dass bisher nicht 
versteuertes Einkommen oder Vermögen 
deklariert wird. Nähere Informationen 
bieten die Wegleitung zur Steuererklä-
rung und ein Merkblatt der kantonalen 
Steuerverwaltung.

Mehr als einer von hundert
Im Jahr 2010, als die straflose Selbstan-
zeige erstmals möglich geworden war, 
machten 65 Steuerpflichtige davon Ge-
brauch. 2011 sank die Anzahl Selbstan-
zeigen auf 35, um seither jedes Jahr zu 
steigen. Insgesamt sind 541 Selbstanzei-
gen eingegangen. Bei gut 50'000 Steuer-
pflichtigen (Stand 2015, inklusive juristi-
sche Personen) bedeutet das: Einer von 94 
gibt zu, geschummelt zu haben.

Bis zum Ende der Frist im Herbst 2018 
werden sich noch einige Steuerhinterzie-
herinnen und -hinterzieher anzeigen. Da-
nach werden die Steuerkommissäre wei-
tere Fälle aufdecken, jedoch aufgrund 
der Daten aus dem ausländischen Infor-
mationsaustausch – denn mit der straflo-
sen Selbstanzeige ist dann Schluss.

Mehr als einer von hundert steuerpflichtigen Schaffhausern hat Schwarzgeld deklariert

Verdoppelung der Selbstanzeigen
Wer nicht deklarierte Vermögen oder Einkommen im Ausland hat, kann noch bis im Herbst reinen Tisch 

machen. 158 Schaffhauser Steuerpflichtige haben 2017 von der Steueramnestie Gebrauch gemacht.

Letzte Chance: Nur noch bis Ende September können sich Steuerhinterzieherinnen und 
-hinterzieher straffrei selbst anzeigen. Foto: Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Eine Fläche, mitten in der Altstadt, grös-
ser als der Herrenacker: Das Areal na-
mens Klosterviertel rund um Gefäng-
nis, Polizei und Staatsanwaltschaft um-
fasst mehr als 8'000 Quadratmeter. Was 
damit geschehen soll, ist derzeit unklar. 
Fest steht nun aber: Die Stimmbevölke-
rung der Stadt wird darüber entscheiden, 
ob sie das Klosterviertel kaufen soll oder 
nicht. 

Die Alternative Liste hat in den vergan-
genen Wochen Unterschriften für eine 
entsprechende Volksinitiative gesam-
melt. Wie AL-Grossstadtrat Simon Sepan 
gegenüber der «az» bestätigt, hat die Par-
tei die nötigen 600 Unterschriften bei-
sammen. Die Initiative werde demnächst 
formell eingereicht. 

Das Volksbegehren verlangt, dass die 
Stadt sich zum Ziel setzt, «das historische 
Klostergeviert zu erwerben und als Eigen-
tümerin in ihrer Hand zu behalten».

Das Areal gehört derzeit dem Kanton 
und soll verkauft werden, sobald Polizei, 
Gefängnis und Staatsanwaltschaft ins ge-
plante Sicherheitszentrum im Herblin-
gertal umgezogen sind. So zumindest der 
Plan der Regierung. Sie rechnet mit ei-
nem Erlös zwischen 7,8 und 10 Millionen 
Franken.

Der Verkauf scheint Formsache
Die AL fordert nun, dass der Stadtrat Ver-
kaufsverhandlungen mit dem Kanton 
aufnimmt. Über den Kaufvertrag soll da-
nach noch einmal abgestimmt werden.

Dass der Kanton das Klosterviertel ver-
kauft, scheint nur noch Formsache zu 
sein. Der Kantonsrat, in dessen Kompe-
tenz der Verkauf fällt, hat in den vergan-
genen Jahren bereits Landverkäufe beim 
Grafenbuck, an der Hauentalstras se und 
an der Hohlenbaumstrasse abgesegnet.

Vor diesem Hintergrund ist klar: Wenn 
das Klosterviertel weiterhin in öffentli-
chem Besitz bleiben soll, muss sich die 

Stadt als Käufer anbieten. Eine andere 
Option gibt es nicht.

Für AL-Grossstadtrat Simon Sepan hat 
das Klosterviertel wegen seiner Lage mit-
ten im Zentrum eine «strategisch wichti-
ge Bedeutung». Auch, weil derzeit eine 
neue Nutzung des anliegenden Kamm-
garnareals geplant wird. «Ausserdem gibt 
es bei der Stadtplanung Personen mit ho-
hen Fachkompetenzen, die bestens geeig-
net wären, das Areal zu entwickeln», sagt 
Sepan. Wenn das Areal privaten Investo-
ren überlassen wird, würde die Stadt hin-
gegen auf «Mitspracherechte und Hand-
lungsspielraum verzichten».

Der Stadtrat ist skeptisch
Baureferentin Katrin Bernath will sich 
noch nicht zur Initiative der AL äussern, 
bis der Gesamtstadtrat einen Beschluss 
gefasst hat. Im vergangenen August, als 
im Stadtparlament bereits einmal über 
die Zukunft des Klosterviertels disku-
tiert wurde, erteilte Bernath dem Kauf-
vorhaben indes eine Absage: Der Stadtrat 
ist zwar ebenfalls der Ansicht, dass die 
Entwicklung des Klosterviertels und des 
Kammgarnareals für die Aufwertung des 
gesamten Quartiers zwischen dem Rhein 
und dem Kern der Altstadt «wichtig» sei 
und es «gegenseitige Abhängigkeiten» 
gebe, «ein Kauf des gesamten Areals ist 
jedoch keine Option», so Bernath.

Die Baureferentin wies zudem darauf 
hin, dass die Stadt derzeit bereits drei 
gros se Areale in der Altstadt neu entwick-
le (Stadthausgeviert sowie Kammgarn- 
und Kirchhofareal). Ausserdem würden 
die Sanierungen von Alterszentren und 
der KSS anstehen.

Sepan anerkennt, dass die Stadtpla-
nung derzeit viel zu tun hat. Er geht aber 
davon aus, dass einige Projekte abge-
schlossen sind, bis die Planung des Klos-
terviertels beginnt. Und: «Es kann nicht 
sein, dass man aufgrund fehlender Kapa-
zitäten nur zuschaut, was mit dem Klos-
terviertel geschieht. Wenn es nötig ist, 
müssen beim Baureferat eben zusätzli-
che Stellen geschaffen werden. Die ein-
malige Chance, das Klosterviertel zu er-
werben, müssen wir nutzen.»

«Das ist eine einmalige Chance»
AL-Grossstadtrat Simon Sepan fordert, die Stadt solle dem Kanton das Klosterviertel abkaufen. Seine 

Partei hat die nötigen Unterschriften für eine entsprechende Volksinitiative bereits gesammelt.

«Unbedingt kaufen» – Simon Sepan  (AL) vor dem Klosterviertel. Foto: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Minh Vinh Bang ist kein Mann steifer 
Förmlichkeiten. Beschwingt schüttelt er 
die Hand und bietet sofort das Du an. «Ich 
bin de Vince.»

Seit Anfang Jahr ist Vince Bang Besitzer 
und Geschäftsführer der Unionsdrucke-
rei Schaffhausen AG an der Webergasse, 
deren 95-jährige Geschichte eng mit je-
ner der «schaffhauser az» verknüpft ist. 

1921 wurde die Druckerei in erster Li-
nie gegründet, um die «az» zu drucken. 
Bis 1975 gab die Sozialistische Presseuni-
on die «az» heraus, eine SP-Genossen-
schaft. Gedruckt wurde nach wie vor bei 
der Unionsdruckerei (UD). 1975 ging die 
Zeitung gar in den Besitz der UD über. 
Der heutige «az»-Verleger Bernhard Ott 
wurde 1986 Geschäftsführer, bis 1996 
gab es nicht einmal eine getrennte Be-
triebsrechnung von Druckerei und Zei-
tung, sondern eine für beide Bereiche. 

Dann musste saniert werden – und die 
Firma wurde in die UD Immobilien AG, 
die az Verlags AG und die Unionsdrucke-
rei Schaffhausen AG aufgesplittet. Letzte-
re verkaufte man zu 51 Prozent an Fredi 
Kuster. Bernhard Ott blieb bis zum Ende 
Mitglied des Verwaltungsrats.

Und nun also der grosse Bruch. Der 
Druckerei ging es nicht gut, Kuster such-
te einen Käufer. Und fand ihn in Vince 
Bang, der seit ein paar Tagen alleiniger 
Inhaber ist. Der neue CEO sagt: «Ich ver-
stehe die Skepsis … ein Auswärtiger, dazu 
noch ein Chinese.» Er lacht unbeschwert. 
«Dabei bin ich zu hundert Prozent 
Schweizer!»

Bang kam 1970 in Vietnam zur Welt 
und f loh 1979 mit seiner Familie nach 
Thailand, wo er neun Monate in einem 
Flüchtlingslager lebte, bevor die Familie 
über die «Caritas» in die Schweiz kam. 
Die Eckdaten: Schule in Arbon, Studium 
in den USA, später an der HSG. Dann 

Rückversicherung, Wechsel zur Bank, 
2005 die erste eigene Firma in der Verpa-
ckungsbranche. «Und jetzt wollte ich 
eine Firma, die selber etwas produziert.»

Doch wieso kauft man eine seit Jahren 
darbende Druckerei in einer fremden 
Stadt? «Ich will wachsen», sagt der Unter-
nehmer. «Und ich sehe hier Potenzial, vor 
allem in aktivem Marketing; da gibt es 
bei der UD definitiv Luft nach oben.» Er 
habe ein gros ses Netzwerk, das er anzap-
fen könne, auch ausserhalb Schaffhau-
sens. 

Und er werde jeden Tag vor Ort sein, 
Abläufe optimieren, regelmässige Sitzun-
gen mit allen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern abhalten. Man müsse sich kei-
ne Sorgen machen. Er werde niemanden 
entlassen, ausserdem lasse sich bei der 
UD sowieso herzlich wenig ausschlach-
ten. 

Wieder lacht er. Dann muss er weg, der 
nächste Termin.

Der Unternehmer Vince Bang will die UD besser vermarkten

Unionsdruckerei verkauft
Die Nachricht lässt aufhorchen: Ein chinesischstämmiger Unternehmer ohne Bezug zu Schaffhausen hat die 

traditions reiche, aber darbende Unionsdruckerei gekauft. Doch ist das wirklich eine schlechte Nachricht?

Fredi Kuster und Vince Bang, der alte und der neue UD-Chef. Foto: Peter Pfister
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Lebendige Erinnerungen und viele Fotos: Emil Witzig erzählt von tanzenden Polarlich-
tern und eingeschneiten Schlittenhunden. Foto: Peter Pfister

Andrina Wanner

az Emil Witzig, 1949 reisten Sie nach 
Grönland, um geologische Untersu-
chungen durchzuführen. Was ging 
Ihnen durch den Kopf, als Sie ange-
fragt wurden, ob Sie an dieser Expedi-
tion teilnehmen wollten? Sagten Sie 
sofort zu oder hatten Sie Bedenken?
Emil Witzig Nein, das ging blitzartig! 
Als Geologe war man auf das Ausland an-
gewiesen, in der Schweiz gab es damals 
kaum passende Stellen. 

Es war also neben dem Abenteuer 
auch ein Anreiz und eine Chance, um 
beruflich weiterzukommen?
Natürlich, ja. Ich dachte mir: Jetzt oder 
nie!

Wie haben Sie sich auf die Reise vor-
bereitet? Sie waren ja fast zwei Jahre 
lang unterwegs?
Ich ging zu meinen Eltern und sagte: 
Also, übermorgen f liege ich dann nach 
Grönland, adieu miteinander!

Das geschah wirklich so kurzfristig?
Dass ich gehen würde, wusste ich schon 

einige Zeit vorher, nur der genaue Abrei-
setag war noch nicht festgelegt. 

Wussten Sie, was Sie auf Grönland 
erwarten würde? Hat man Sie vorbe-
reitet?
Nein, eigentlich nicht. Der Chef der da-
maligen Expeditionen war der Däne Lau-
ge Koch, dieser hatte mit dem Schaffhau-
ser Heinrich Bütler einen Fixpunkt in der 
Schweiz. Und ich dachte mir, wenn er 
schon in der Gegend ist, kann ich ihm ja 
mal mein Interesse bekunden. Und dann 
ging es halt ein wenig rasch. 

Wie sind Sie gereist?
Es ging zuerst mit dem Zug nach Kopen-
hagen – diese wunderschöne Märchen-
stadt! – und weiter mit dem Bus an den 
Hafen. Von dort aus fuhren wir mit dem 
Schiff «Gustav Holm», benannt nach dem 
dänischen Forscher und Entdecker, nach 
Grönland. Das Schiff fuhr regelmässig auf 
dieser Route und schlängelte sich sicher 
durch das Eis. Mit an Bord war auch ein 
kleines Flugzeug, das, wenn es möglich 
war, aufs Eis gesetzt wurde. Es machte Er-
kundungsflüge, um dem Schiff den Weg 
durchs Eis zu erleichtern.

Was war Ihr erster Eindruck von Grön-
land?
Das Schiff kam durchs Packeis gefahren 
und näherte sich langsam der Küste, von 
Weitem sah man das Gebirge. Ich dachte: 
Das sieht ja bigoscht aus wie am Zürisee! 
Der Anblick tat mir wohl, weil ich näm-
lich überhaupt nicht seetauglich bin. 

Sie kamen am 25. Juli 1949 in Grön-
land an – im Sommer also …
… es war den ganzen Tag hell. Dafür 
war es im Winter dann drei Monate lang 
dunkel. Aber die Polarlichter waren ein-
drücklich. Die Grönländer sehen in ihnen 
die verstorbenen Kinder, die tanzen. Die 
Lichter sind nie statisch, erscheinen mal 
hier, mal dort, immer wieder anders. Das 
ist wirklich schön. 

Wie erlebten Sie den arktischen 
Winter? Man spricht ja vom Polar-
nachtkoller, der einen überrum-
peln kann. 
Klar, man kann sich diesen Koller leisten, 
wenn man will. Aber ich sagte mir, das 
kommt gar nicht in Frage. Meinen For-
schungsassistenten, einen Studenten aus 
Basel, erwischte es allerdings ziemlich 
heftig. Er hatte sich dummerweise kurz 

«Natürlich war es kalt!»
Schaffhauser Geologen leisteten wichtige Beiträge zur Erforschung Grönlands. Einer davon war der heute 

96-jährige Emil Witzig. Er erinnert sich zurück an Polarnachtkoller, Schlittenreisen und fettige Robben.   

Der 28-jährige Emil Witzig mit Sommerbart – und m



vor der Abreise noch verlobt. Und dann 
hatte er halt Sehnsucht nach seiner Maid. 
Die Vorstellung, dass sie ganz alleine zu 
Hause sass – ganz schlimm. 

Hatten Sie eine Strategie, um sich ab-
zulenken und die ständige Dunkelheit 
zu ertragen?

Ich nahm zwei ziemlich dicke Bücher mit, 
die ich zu Hause doch nie gelesen hät-
te, musste aber feststellen, dass Bücher 
auch nur gedruck-
te Worte sind. 

Wir legten uns ei-
nen Tagesablauf 
fest: bis wann ge-
schlafen wird, wer 
jagen geht, und so 
weiter. Dadurch 
hatten wir immer frischen Proviant, Fische 
und Seehunde. Wobei ich das Seehund-
fleisch in keiner guten Erinnerung habe – 
es war extrem fettig und begann nach kur-
zer Zeit fürchterlich zu stinken.

Die Einsamkeit, die Kälte – eine exis-
tentielle Erfahrung. Hatten Sie nie 
Angst, dass etwas passieren könnte?
Nein, überhaupt nicht. Das war kein Pro-
blem. Man konnte ruhig schlafen und 
wurde von niemandem gestört. Die Leu-
te fragen mich oft, ob ich nicht gefroren 
hätte. Natürlich war es kalt, aber man ge-
wöhnte sich dran. Leid taten mir vor al-
lem die sieben Schlittenhunde. Wenn de-
ren Ketten am Boden festgefroren waren, 
konnten sie nicht aufstehen. Einmal tobte 
über Tage ein Schneesturm, man konnte 
kaum atmen, es fühlte sich an wie in einer 
Lawine. Ich sorgte mich wirklich um die 
Hunde. Als der Sturm nachliess, waren da 
nur noch kleine Schneehaufen zu sehen. 
Aber als ich sie rief, sprangen die Hunde 
auf – sie waren putzmunter. 

Die Forschungsreisen mit den Hunde-
schlitten waren grossartig. Alle zwei Stun-
den mussten wir allerdings anhalten, um 
die Leinen zu entwirren – jeder Hund 
wollte der Vorderste sein, deshalb spran-
gen sie ständig übereinander.

Was war Ihre Aufgabe auf diesen Rei-
sen? 
Wir folgten den geologischen Schichten, 
kartierten diese und sammelten Fossili-
en, versteinerte Pflanzen, um die Schich-
ten datieren zu können. Wir sammelten 
tonnenweise Material, das wir in Küs-
tennähe brachten, wo es später aufgela-
den, nach Stockholm gebracht und un-
tersucht wurde.

Sie hatten auch eine Radio- und Funk-
station, mit der Sie Kontakt aufneh-
men konnten mit der nächsten grös-
seren Siedlung. 
Dazu gibt es noch eine Anekdote: Auf dem 
Inlandeis war eine Gruppe Franzosen stati-

oniert, die ebenfalls überwinterte. Sie hat-
ten Mühe damit, dass sie sich mit nieman-
dem in ihrer Muttersprache unterhalten 

konnten – Grönlän-
der reden nun mal 
selten französisch. 
Also schaltete ich 
mich ein und wir 
begannen, uns über 
Funk jeden Sonn-
tag über die Erleb-

nisse der vergangenen Woche auszutau-
schen. Das hat ihnen sehr geholfen. 

Welche Sprache benutzten Sie auf  
Ella-Ø, wo sich Ihre Station befand? 
Wir sprachen dänisch. Ich begann die 
Sprache schon in der Schweiz zu lernen. 
Denn nachdem ich erfahren hatte, dass 
ich wahrscheinlich an dieser Expedition 
teilnehmen konnte, war mir klar, dass 
ich diese Sprache lernen musste. 

War es Ihre erste grössere Reise ins 
Ausland?
Ich war eigentlich in Verhandlung mit ei-
ner englischen Gesellschaft, die in Kenia 
Kohle abbaute. Aber als Heinrich Bütler 
mir plötzlich sagte, dass ich nach Grön-
land könne, war Kenia für mich spurlos 
gestrichen. Das hat mich nicht mehr inte-
ressiert. Grönland war doch so viel schö-
ner, auch wenn der Bart zeitweise voller 
Eis war (lacht). Die ganze Landschaft war 
ein Traum.

Donnerstag, 11. Januar 2018

Emil Witzig
Emil Witzig, geboren 1921, wuchs 
in Oerlikon auf und schloss 1947 
sein Studium der Naturwissenschaf-
ten an der ETH ab. Danach kam er 
als Stellvertreter Heinrich Bütlers 
an die Kantonsschule Schaffhausen 
und damit in Kontakt mit dem Leiter 
der Grönland-Expeditionen. 

Die Gesteinsproben, die der Geologe 
in Grönland sammelte, untersuchte er 
mit Hilfe des damals besten Spezialis-
ten für Fossilien in Stockholm. Seine 
zukünftige Frau arbeitete damals auf 
der dortigen Schweizer Botschaft. Ei-
nes Tages, Witzig sollte am Abend in 
der Botschaft ein Referat halten, habe 
er angerufen und gefragt: «Fräulein, 
muss ich eigentlich ein weisses Hemd 
anziehen?» Er musste. Die beiden hei-
rateten im Jahr 1952 und leben seither 
in Schaffhausen. Emil Witzig arbeitete 
erst in der Steinzeugfabrik Schaffhau-
sen und war später für die Beschaffung 
von Rohstoffen in den Tonwerken 
Thayngen zuständig. (aw.)

Neu entdeckt
Die wissenschaftlichen Arbeiten der 
Schaffhauser Geologen, die zwischen 
1932 und 1958 in Grönland forschten, 
sind nur Wenigen bekannt und hät-
ten wohl weiterhin in den Archiven 
geschlummert, hätte die Schaffhau-
ser Biologin Susi Demmerle sie nicht 
entdeckt und gesichtet. Mit grossem 
Interesse begann sie, die Forschungs-
ergebnisse, Tagebucheinträge und Fo-
tos zu sichten, führte Interviews mit 
den Familien der Forscher und mit 
Emil Witzig. Schliesslich trug sie die 
Ergebnisse in der Arbeit «Schaffhau-
ser in Grönland» zusammen. 

Am Sonntag, 14. Januar, um 14 Uhr 
gibt Susi Demmerle im Rahmen eines 
Vortrags im Museum zu Allerheili-
gen Einblick in dieses spannende Ka-
pitel der Grönlandforschung. (aw.)

mit Winterbart. zVg / Emil Witzig

«Ich dachte: Das sieht 
ja bigoscht aus wie 

am Zürisee!»
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Kevin Brühlmann (Text) 
und Peter Pfister (Fotos)

15. Januar: Tumulte im Parlament. SVP-
Kantonsrat Walter Hotz lanciert ein Amts-
enthebungsverfahren gegen den Regie-
rungsrat, weil dieser EKS-Aktien im Wert 
von 32 Millionen Franken an den Thurgau 
verkauft hat. Ohne den Kantonsrat zu in-

formieren. Das Parlament 
stützt Hotz. Es kommt zu 
Rangeleien. SVP-Kantons-
rat Mariano Fioretti ver-
lässt den Saal mit einer 
blutenden Nase. Neuwah-
len werden auf den frü-
hestmöglichen Termin an-
gesetzt: Sonntag, 1. April.

16. Januar: Auf der Titel-
seite der «SN» kommen-
tiert Chefredaktor Ro-
bin Blanck: «Affäre Regie-

rungsrat: Die SP schafft sich selbst ab.» 
Das Bild daneben zeigt Regierungsrätin 
Rosmarie Widmer Gysel, wie sie Maria-
no Fioretti einen linken Haken verpasst.

29. Januar: Exodus beim FC Schaffhausen! 
Gleich zehn Spieler wechseln zum Part-
nerteam GC. Kunstrasenallergie, so die 
Begründung. Die Partnerschaft sei «für 
alle eine Win-win-Situation», erklärt der 
verzweifelte FCS-Geschäftsführer Marco 
Truckenbrod Fontana vor versammelter 
Presse. In einem Anflug von Bedeutungs-
schwangerschaft kürzt er seine Hosen-
beine mit einer Säge. «Zur Veranschau-
lichung meiner Situation», schluchzt er.

1. Februar: Eil-Pressekonferenz im Regie-
rungsgebäude. Inhalt: geheim. Dann lüf-
tet Regierungspräsident Christian Amsler 
den Schleier: «Da ich zum zweiten Mal die 
Ehre habe, Sie zu repräsentieren, will ich, 
wie schon 2014, als ich den Kanton jog-
gend umrundete, etwas Spezielles tun.» 
Er schnipst mit den Fingern, und ein Wei-
bel stösst ein dreirädriges Liegevelo in den 
Raum. Amsler erklärt, dass er damit nach 
Brüssel fahren wolle, wo er mit Vertretern 
der EU «wichtige Sondierungsgespräche 
für unser kleines Paradies» führen werde.

5. Februar: Rückrundenstart. Der FCS ist 
zu Gast beim FC Aarau. Auf dem Match-
blatt eine Überraschung: Da sich Ha-
kan Yakin mit seinem Bruder Murat ver-
kracht hat («Er bevormundete mich dau-
ernd», schmollte Haki im «Blick»), wech-
selte er von den Grasshoppers zurück 
zum FCS. Wegen der vielen Abgänge 
wird Haki als Spieler reaktiviert. Nach 
45 Minuten führt Aarau 2:0. In der Halb-
zeit gönnt sich Haki fünf Zigaretten, «um 
die Lunge anzuregen». Dann dreht er das 
Spiel mit drei Freistosstoren.

6. Februar: Der «Blick» titelt: «Haki und 
Nati – ein Muss!».

4. März: Die NoBillag-Initiative kommt 
knapp durch (50,4% Ja-Stimmen). Radio 
Munot streicht vier Fünftel seines Pro-
gramms (das Wetter bleibt) und sichert 
sich die Audiorechte von Blocher TV. 
Multimillionär Giorgio Behr kauft das vor 
dem Aus stehende Radio Rasa. Dem Ver-
nehmen nach soll der Kauf auch Behrs 
Versprechen beinhalten, dass die Redak-
tion nur dreimal täglich über die Kadet-
ten-Handballer berichten muss.

7. März: Noch-Regierungspräsident Chris-
tian Amsler startet seine Liegevelotour 
nach Brüssel.

14. März: Radio Munot erweitert sein Au-
dio-Blocher-Konzept: Christoph Blocher 
wird ein Mikrophon in die rechte Wange 
implantiert. Alles wird live übertragen, 

rund um die Uhr, ungeschnitten. Bei Toi-
lettenpausen spielt die einzige verbliebe-
ne Moderatorin Werbung ein.

31. März: Die abtretende SVP-Finanzdi-
rektorin Rosmarie Widmer Gysel räumt 
ihr Büro nach 13 Jahren Amtszeit. Da-
bei stösst sie auf eine staubige Kiste mit 
der Aufschrift «zerbrechlich». Darin ent-
deckt sie ein Freundschaftsbuch, in dem 
sich ihre Parteikollegen verewigt haben.

1. April: Regierungsneuwahlen. Die Wahl-
beteiligung liegt nur bei 3,8%. Einerseits 
hat Blocher darüber nichts im Radio er-
zählt, andererseits halten die meisten die 
Wahl für einen Scherz – wegen des Da-
tums. Das führt zu einem Erdrutsch in der 
Schaffhauser Politik. Walter Hotz von der 
SVP wird gleich viermal gewählt. Alle Bis-
herigen sind somit abgesetzt.

11. April: Cornelia Stamm Hurter lässt 
ihre Wahlplakate vom November 2017 
entfernen.

20. April: Walter Hotz ruft eine «demo-
kratische Monarchie» aus. Er lässt sich 
von Cornelia Stamm Hurter krönen – sie 
sei schliesslich die einzige andere «vom 
Volk auserwählte» Regierungsrätin.

21. April: Die Krönung löst einen inter-
nationalen Medienorkan aus. Donald 
Trump gratuliert Hotz via Twitter: «Ge-
nius Mr Hotz. Total genius. Let’s have a 
covfeve together. But to make it clear: My 
red button is bigger than yours.»

1. Mai: Tag der Arbeit. «Ich glaub, ich 
kotz: Anti Hotzenplotz!» lautet der popu-
lärste Slogan. Als Rednerin tritt AL-Politi-
kerin Susi Stühlinger auf. Sie warnt vor 
einer «braunen Suppe, die wir nun aus-
löffeln müssen».

2. Mai: In den «SN» titelt Blanck: «1.-Mai-
Affäre: Die AL schafft sich selbst ab.»

21. Mai: Im letzten Saisonspiel fegt der 
FCS den FC Winterthur mit 6:1 vom Plas-
tikrasen (Haki schiesst seine Saisontore 
24 bis 26). 1'056 Zuschauer verfolgen die 

Mad Schaffhausen
2018 könnte ein absurdes Jahr werden. Wir wagen einen Ausblick (alle Angaben wie immer ohne Gewähr).

Hakan 
Yakin 
kehrt 
zum 
FCS 

zurück.

Walter Hotz rebelliert.
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Tupperware-Party. Damit steht der FCS 
als Aufsteiger in die Super League fest. 
Haki verspricht, «auf alle Fälle bei die-
sem familiären Klub zu bleiben, der mir 
ans Herz gewachsen ist».

8. Juni: Hakan Yakin reist mit der Schwei-
zer Nationalmannschaft an die WM in 
Russland.

24. Juni: Die Linke gibt sich kämpferisch. 
An einem ausserordentlichen Parteitag 
segnet die SP ein neues Parteiprogramm 
ab. Man wolle den «Turbo-Kapitalismus 
Hotz’scher Prägung» überwinden. Der 
Neuhauser Flügel der SP boykottiert das 
Ganze; die «Schnittmengen mit FDP und 
SVP» seien «nicht gegeben».

10. Juli: Die Schweiz verliert im Halbfina-
le gegen Gastgeber Russland im Elfmeter-
schiessen. In der 90. Minute – es steht 0:0 
– schiesst Haki einen Elfmeter übers Sta-
diondach. Kurz zuvor soll er gemäss Au-
genzeugen einem russischen Funktionär 
zugezwinkert haben, worauf dieser süffi-
sant genickt habe.

19. Juli: Eklat in der SP. Die Neuhauser SP 
tritt geschlossen aus der Partei. Dies gibt 
die Sektion um Vorstand Daniel Borer per 
Leserbrief in der NZZ bekannt.

7.–11. August: Das Festival «Stars in 
Town» nimmt den Herrenacker ein. So-
zialdemokraten, Grüne und Grünlibera-
le dieses Landes versammeln sich. James 
Blunt singt: «You're beautiful.»

12. August: In Beggingen steigt das 
Schaffhauser Kantonalschwingfest. In ei-
nem Hitchcockfinale legt die Böse Wid-
mer Gysel Rosmarie ihren Kontrahenten 
Fioretti Mariano aufs Kreuz.

22. August: Auf dem Munot findet das 
alljährliche Kinderfest statt. Aus Angst 
vor negativer Presse gibt es nur noch ve-
getarische Bratwürste.

23. August: In den «SN» schreibt Robin 
Blanck entsetzt: «Causa Munotfest: Der 
Islam schafft unsere Kultur ab.»

31. August: Der FCS steht nach sechs 
Runden auf Platz 1 der Super League. 
Dann der Hammer zum Ende der Trans-
ferperiode: Haki wechselt zum Al Duhail 
Sports Club nach Katar. «Das ist ein rein 
sportlicher Entscheid. Ich will mich opti-
mal für die WM 2022 vorbereiten», wird 
Haki im Communiqué zitiert. Mit dem 
Transerlös kauft der FCS Trainer Murat 
Yakin zurück.

1. September: Radio Rasa vermeldet: «Ya-
kin weg: Der Handball ist auf dem Sieges-
zug in der Region!»

11. September: Christian Amsler, mitt-
lerweile Alt-Regierungspräsident, trudelt 
mit dem Liegevelo in Brüssel ein. Nie-
mand empfängt ihn.

16. September: Eidgenössischer Dank-, 
Buss- und Bettag. Der Nachlass des kon-
kursiten Gerhard Blocher wird verstei-
gert. Das berühmteste Sackmesser der 
Schweiz erhält für 107'000 Franken ei-
nen neuen Besitzer: Es wird Maskottchen 
der SP Neuhausen, die sich in «SSP» um-
benannt hat («Schnittmengen-SP»). Dort 
wird es leider falschherum gehalten.

27. September: Per Zufall trifft Amsler 
auf den Büsinger Bürgermeister, der in 
Brüssel Urlaub macht. Auf Twitter lädt 
Amsler ein Selfie mit dem Bürgermeister 
hoch. Dazu die Worte: «Hochspannende 
Gespräche mit EU-Vertretern. Für unser 
kleines Paradies!»

6. Oktober: 
Chris tian Ams-
ler macht sich 
auf den Rück-
weg. «Bye EU – 
will miss you!», 
twittert er.

23. November: 
Die Pro City ver-
anstaltet ein 
«Night Shopping» 
in der Schaffhau-

ser Altstadt. 
«Dank einem 
Expertenbe-
richt, der uns 
nur 100'000 
Franken ge-
kostet hat», 
erklärt Chef 
Ernst Gründ-
ler stolz.

7. Dezember: 
Generalver-
s a m m l u n g 
der Brauerei 
Falken. Die abgesetzten Regierungsräte 
(ohne Amsler), nun alle Falken-Grossakti-
onäre, treffen sich beim Zapfhahn. «Das 
is eben der Kern der Bolitik», philoso-
phiert einer lallend, «es wird viel gredet, 
aba am Ende bleibt einsig der Alkohol.»

12. Dezember: Schaffhausens Verkehrs-
betriebe treten dem Zürcher Verkehrsver-
bund bei. Die Billette werden 35% teurer. 
An der Medienkonferenz herrscht Eupho-
rie. «Jetzt sind wir endgültig auf Zürcher 
Niveau angekommen», schwärmt René 
Meyer, ÖV-Koordinator im Kanton, in sei-
ner halbstündigen Laudatio. Wirtschafts-
förderer Christoph Schärrer, der neben 
ihm sitzt, bewegt seine Lippen bei jeder Sil-
be mit – er ist sichtlich stolz auf seine Rede.

16. Dezember: Der FCS beendet die Hin-
runde auf dem letzten Platz. Murat Ya-
kin wird gefeuert. Und Marco Trucken-
brod Fontana holt erneut die Säge hervor.

17. Dezember: In der wöchentlichen Sen-
dung «Prof. Dr. Behr informiert» auf Ra-
dio Rasa äussert sich Giorgio Behr zuver-
sichtlich über den Abgang Yakins: «Das 
wird dem Handball nur guttun.»

18. Dezember: Christian Amsler trifft 
wieder in Schaffhausen ein. Bei der An-
kunft veröffentlicht er seine Memoiren. 
Titel des 900-Seiten-Schinkens: «Ein Ams-
ler auf dem Liegevelo macht einen Som-
mer. Oder: Wie ich fast Bundesrat wurde.»

29. Dezember: Der demokratische Mo-
narch Walter Hotz verkauft den Kanton 
Schaffhausen an den Thurgau. Im Ge-
genzug darf Hotz' Band, die Munot Di-
xie Stompers, auf sämtlichen Thurgau-
er Traktorfeiern auftreten. Auf Lebens-
zeit. Das Parlament lanciert ein Amts-
enthebungsverfahren.

Christian 
Amsler fährt 
mit dem Lie-
gevelo nach 
Brüssel.

Giorgio Behr informiert.

Rosmarie Widmer 
Gysel schwingt.



16 Sport Donnerstag, 11. Januar 2018

Andrina Wanner

Locker gleitet der Spieler übers Eis und 
schiebt entspannt ein paar Steine ins Ziel. 
Curling, ein Sport für alte Herren – ist das 
überhaupt Sport? So zumindest mögen 
Leute denken, die noch nie in einer Cur-
linghalle standen. Denn nicht umsonst ist 
Curling eine olympische Disziplin, die bei-
des erfordert: Kraft und Taktik. Spätestens 
dann nämlich, wenn man eine ganze Län-
ge vor dem Stein gewischt hat und danach 
wieder ruhig atmen soll, um den nächs-
ten Stein zu spielen, spätestens, wenn die 
Finger klamm werden und gleichzeitig 
der Schweiss läuft, sieht man den Sport in 
ganz neuem Licht.

Es ist kalt auf der Breite. Auf der KSS 
kurven die Leute auf ihren Schlittschuhen 
übers Eis. In der Curlinghalle ist es auch 
nicht wärmer. Aber die Spielerinnen des 
Curling-Teams Schaffhausen Vitodata 
kümmert das kaum. Sie schicken einen 

nach dem anderen der etwa 20 Kilogramm 
schweren Granitsteine über den rink, die 
Spielbahn. Curling hat Parallelen zum 
Boule-Spiel: Die eigenen Steine sollen mög-
lichst punktgenau ins house geschoben, 
diejenigen der Gegner daraus wegbeför-
dert werden. Dabei muss innerhalb von Se-
kundenbruchteilen entschieden werden, 
wie der Stein gespielt werden muss, damit 
er den perfekten curl mit der perfekten Ge-
schwindigkeit erreicht. Das ist pure Phy-
sik. Das sei vor allem Erfahrung, sagen die 
Curlerinnen: «Man hat es irgendwann im 
Gefühl. Reine Übungssache.» 

Eine andere Philosophie des Curlings ist 
das Eis. Eis ist nicht gleich Eis. Also muss 
man es lesen können. Die pebbles, die Was-
sertröpfchen, die auf das Eis gesprüht 
werden und gefrieren, nutzen sich wäh-
rend des Spiels ab, die Steine rutschen 
schlechter. «Während eines Turniers be-
obachten wir bei den anderen Teams, wie 
das Eis reagiert», sagt Skip Chantale Wid-

mer. «Noch sinnvoller ist es allerdings, 
einfach den Eismeister zu fragen, wie er 
das Eis aufbereitet hat.»

Mal kurz putzen
Dass man ihrem Sport die Sportlichkeit 
abspricht, ist nicht das einzige Vorur-
teil, mit dem die Schaffhauser Curlerin-
nen konfrontiert sind. Als Frauen wer-
den sie oft belächelt, sagt Second Laris-
sa Berchtold – wegen des Curlingbesens, 
in manchen Augen ein typisches Haus-
frauengerät: «Wenn ich mit meinem Be-
sen durch die Stadt laufe, muss ich mir 
manchmal chauvinistische Sprüche an-
hören wie: ‹Hallo, könntest du nicht mei-
ne Wohnung putzen?› Ein Mann in der 
gleichen Situation bekommt so etwas be-
stimmt nicht zu hören.» 

Das Curling-Team Vitodata, benannt 
nach dem Hauptsponsor, spielt seit 2014 als 
Elite-Team in der Swiss League, und damit 
gegen die besten Teams der Schweiz.

Eis ist nicht gleich Eis
Curling – der Sport der donnernden Steine. Und weiter? Muss man Physikerin sein, um die Steine so 

präzise spielen zu können? Und wie liest man eigentlich das Eis? Wir haben uns die beliebte, aber nach 

wie vor am Rande existierende Sportart vom Schaffhauser Elite-Team Vitodata erklären lassen. 

Volle Konzentration: Skip Chantale Widmer schickt den Stein auf die Bahn, während Lara Stocker (links) und Larissa Berchtold 
ihm den Weg frei wischen. Die Vierte im Team, Roxane Héritier, konnte heute nicht am Training teilnehmen.  Fotos: Peter Pfister
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Eine Hierarchie gibt es nicht im Team. 
Widmer sei der Skip, weil sie am besten 
dazu geeignet sei, erklärt Fourth Lara Sto-
cker: «Sie ist objektiv und strategisch stark. 
Fürs Team hat sie wohl die meiste Verant-
wortung, trotzdem sind wir auf Augenhö-
he.» Die Positionen sind nach der Stärke 
der jeweiligen Spielerin aufgeteilt, mit 
dem Ziel, die maximale Leistung aus dem 
Team zu holen. Wenn man in Hierarchien 
denke, könne es eigentlich nur schlecht 
herauskommen, ergänzt Berchtold. Sie 
spielt seit zwei Jahren im Team. Und erst 
seit dieser Saison ist die Walliserin Roxane 
Héritier dabei. Das Wallis liegt nun nicht 
gerade am Weg, trotzdem hat sich das 
Team gefunden. «Man kennt sich in der 
Curling-Welt», sagt Héritier. «Und wir ha-
ben uns auf Anhieb verstanden.» Das ist 
gut, denn in diesem Sport geht nichts ohne 
Teamgeist. Harmonie, Konstanz und Stabi-
lität sind zentral.

Die Schaffhauserinnen Chantale Wid-
mer und Lara Stocker sind im heimischen 
Curling-Verein gross geworden, standen 
bereits als Siebenjährige auf dem Eis und 
kennen sich in- und auswendig. «Curling 
wird immer athletischer. Man muss kör-
perlich fit sein und gleichzeitig mentale 
Stärke zeigen, eine Kombination aus Stra-
tegie und Athletik», sagt Stocker. «Ein 
Spiel verlangt volle Konzentration, zwei-
einhalb Stunden lang. Man muss diesem 
Druck auch geistig standhalten können.» 

Diese mentale Stärke lässt sich trainie-
ren, indem man Strategien entwickelt, 
wie mit Drucksituationen umgegangen 
wird. Dazu muss man sich gegenseitig 
blind verstehen – und viel Zeit miteinan-
der verbringen wollen, sowohl auf als 
auch neben dem Eis. Denn ausweichen 
kann man sich während der Saison kaum. 

«Die Kolleginnen müssen wissen, was man 
in stressigen Situationen braucht», sagt 
Widmer. Denn: Läuft das Spiel gut, ist die 
Motivation sowieso hoch. Aber in Stresssi-
tuationen zeigt sich die Teamstärke. Er-
folgreiche Teams bleiben in solchen Mo-
menten fokussiert und können ihre Leis-
tung abrufen. «Wir trainieren das gezielt, 
denn die Konstanz entscheidet schluss-
endlich über Sieg oder Niederlage», er-
gänzt Stocker, «manchmal haben wir eben 
auch mal einen schlechten Tag.» Im Cur-
ling ist es also durchaus möglich, sich ge-
gen ein eigentlich stärkeres Team zu be-
haupten. 

Dem Nationalcoach aufgefallen
Im November nahm das Team am «Tal-
linn Ladies International» der «Challen-
ger Series», die zweithöchste Turnierstu-
fe in Europa, in Estland teil und gewann 
souverän. An solchen internationalen 
Spielen können wertvolle Punkte gesam-
melt werden, um auf der Weltranglis-
te Plätze gutzumachen (aktueller Stand: 
Platz 137). Und auch der heimische Cur-
ling-Verband ist stolz auf das junge Team: 
«Wir unterstützen die Frauen bereits in 
der vierten Saison», so der Marketingver-
antwortliche Werner Stähli. «Das Team 
ist dem Schweizer Verband aufgefallen, 
trainierte bereits mit dem Nationalcoach. 
Das zeigt, dass die vier Curlerinnen auf ei-
nem guten Weg sind.» 

Das nächste grosse Turnier ist die Schwei-
zer Meisterschaft, die in Flims stattfindet. 
Als Vorbereitung steht zuerst ein Breiten-
sportturnier in Thun an. Und dort zittern 
sie wohl schon vor dem Profiteam aus 
Schaffhausen. Ist der Sieg da nicht bereits 
gesichert? «Wir fragen uns tatsächlich 
manchmal, ob die Leute es uns nicht übel-

nehmen, wenn wir an Breitensportturnie-
ren aufkreuzen», sagt Larissa Berchtold. 
«Aber schlussendlich profitieren beide Sei-
ten von diesen Begegnungen.»

Organisation ist alles
Curling ist ein grosser Familiensport, der 
vor allem in Kanada, der Schweiz und 
Schottland, der Heimat des Curlings, be-
liebt ist. Trotzdem bleibt er eine Randsport-
art, und auch die Top-Teams der Weltrang-
liste sind, mit wenigen Ausnahmen, nur 
Teilzeit-Curler. Wollen die Schaffhauser 
Curlerinnen mit den Besten mithalten, ist 
voller Einsatz verlangt. Alle Teammitglie-
der arbeiten oder studieren: «Wir verdie-
nen nichts mit dem Sport. Es ist eine Dop-
pelbelastung», sagt Stocker. «Ich muss ja 
trotzdem die gleiche Leistung bringen im 
Studium.» Die Sponsoren ermöglichen die 
Reisen an die internationalen Turniere, die 
Startgebühren und die Hotelübernachtun-
gen. «Ohne sie wäre es nicht möglich, auf 
diesem Niveau zu spielen.»

Wie ist es, eine Sportart auszuüben, die 
nicht so viel Publikum anziehen kann wie 
andere? Ist die Motivation trotzdem da? 
«Es ist nicht so, dass die Zuschauerränge 
leer wären», sagt Chantale Widmer. Die 
meisten Zuschauer hätten aber auf irgend-
eine Weise mit dem Sport zu tun. Das sei 
nicht zu vergleichen mit Kanada, wo Cur-
ling fast ein Nationalsport sei. Dort wer-
den Turniere in grossen Hallen ausgetra-
gen und im Fernsehen übertragen. «Wir 
haben noch nie erlebt, wie es ist, dort zu 
spielen. In so einem Stadion hört man die 
Reaktionen der Zuschauer, hier in Schaff-
hausen stehen sie hinter einer Scheibe. 

Die Europameisterschaften 2021 sollen 
in Schaffhausen stattfinden, dann aber in 
der grossen Eishockeyhalle, die mehr Zu-
schauer fassen kann. Drei Jahre – viel-
leicht ist das Schaffhauser Team auch da-
bei. Das Ziel jedenfalls ist gesetzt, und die 
Frauen haben gute Chancen, noch weit zu 
kommen, wenn sie denn wollen. «Man 
muss viel investieren, vor allem Zeit. Für 
den Spitzensport braucht man Willen und 
Konsequenz. Man muss bereit sein, auf 
vieles zu verzichten. Organisation ist al-
les», sagt Widmer. 

Curling ist ein Sport, den man lange aus-
üben kann. Die momentan beste Schwei-
zer Skipin und Weltranglisten-Vierte, Sil-
vana Tirinzoni, ist mit 38 Jahren fast dop-
pelt so alt wie die vier Schaffhauser Curle-
rinnen, die zwischen 20 und 24 Jahren alt 
sind. Beste Voraussetzungen also für eine 
noch lange Laufbahn.   

Wenn sie mit dem Curlingbesen durch die Stadt gehe, bekomme sie manchmal dum-
me Sprüche zu hören, sagt Larissa Berchtold: «Hallo, kannst du nicht bei mir putzen?»
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Anna-Barbara Winzeler

Andere 25-Jährige machen Selfies. Chan-
tal Convertini macht Selbstporträts. In 
ihren Arbeiten findet sich kein einzi-
ges  Bild, das mit dem Smartphone auf-
genommen wurde. Generell ist sie sehr 
strikt gegenüber dem Handy: «Natürlich 
kann man mit jedem Equipment gute Fo-

tos schiessen. Ich besitze neben den Ka-
meras auch keine Leuchten oder Blitzge-
räte. Ich halte das Medium Smartphone 
aber für sehr ungeeignet, um bewusst Fo-
tos zu schiessen.» Sie störe die Beliebig-
keit, mit der Bilder mit dem Handy auf-
genommen werden. «Diese Wegwerfhal-
tung finde ich sehr schade.» Ganz ohne 
geht es aber auch bei ihr nicht: «Natür-

lich mache ich auch Schnappschüsse als 
Gedankenstütze mit dem Handy.» 

Mit ihren Bildern hat es die Thayngerin 
nun an die Photo18 geschafft, eine der 
grössten Fotoausstellungen Europas. Vor 
zwei Jahren war sie selbst als Besucherin 
dort. «Es hat mir natürlich sehr gefallen», 
erzählt sie, «aber ich dachte die ganze 
Zeit: Das kann ich auch, das will ich 
auch.» Vor einem Jahr verpasste sie dann 
den Anmeldetermin um einen Tag. «Das 
war aber sehr gut. So hatte ich noch ein 
Jahr Zeit, mein Portfolio auszubauen. 
Und ich bin mit den Bildern von 2017 
sehr glücklich.»

Obwohl – oder gerade weil – sie sich 
selbst abbildet, empfindet sie es als 
schwierig, ihren eigenen Stil zu beschrei-
ben: «Ich würde sagen, er ist sehr ehrlich 
und gleichzeitig sehr auf Ästhetik fokus-
siert.» Spannend findet sie auch Rück-
meldungen zu ihren Bildern: «Ich höre 
sehr oft, dass sie stark sind, weil sie Ver-
letzlichkeit zeigen.»

Faszination Mensch
Mit vierzehn habe sie ihre erste Kame-
ra geschenkt bekommen. Zum Geburts-
tag. «Ich habe schon seit sehr langer Zeit 
immer eine Kamera dabei, und ich weiss 
noch, dass ich immer allen auf die Ner-
ven ging, weil ich ständig alles fotogra-
fiert habe.» Das hat sich wohl geändert:  
Heute nervt sich niemand mehr ob ih-
rer Bilder. Neben ihren Selbstporträts fo-
tografiert sie hauptsächlich ihre besten 
Freunde.

Dabei ist ihre Definition eines Porträts 
sehr offen: «In meinem Verständnis ist ein 
Porträt etwas, das eine Person zeigt. Auch 
wenn der Mensch in einer bestimmten 
Umgebung steht, oder man nur die Füsse 
sieht.» Die klassische Definition, dass man 
auf einem Porträt Brust, Schultern und 
Kopf sieht, erachtet sie als zu streng. «Da 
werden mir bestimmt einige widerspre-
chen», sagt sie, «aber ich finde: Eine Per-
son besteht nicht nur aus ihrem Gesicht.» 

Das passt auch zu ihrer Motivwahl. 
«Ich wähle natürlich manchmal auch an-
dere Motive, aber was mich wirklich inte-
ressiert, ist der Mensch. Ich hege eine ge-

Ein Foto, einhundert Versuche
Chantal Convertini ist als eine von wenigen Schaffhausern an der Photo18 dabei. Diese Ausstellung ist 

ein vorläufiger Höhepunkt einer Reise voller Selbstporträts und täglich mitgeschleppten Kameras.

«Stacey1», ein Selbstporträt: Bis ein solches Foto geschossen ist, dauert es oft mehr als 
eine Stunde. Fotos: zVg Chantal Convertini
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nerelle Bewunderung für den menschli-
chen Körper, für Linien, für Reinheit; der 
Körper ist etwas Pures.» 

Nicht nach Auftrag
Sie hat auch schon mit Leuten mit Mo-
delerfahrung gearbeitet – wirklich Freu-
de hatte sie daran aber keine. «Bei sol-
chen Leuten laufen automatisch ein-
gespielte Muster ab», erklärt sie und  
demonstriert gleich selbst einige Model-
posen. Sie zeigt ohnehin sehr gerne, was 
sie will: «Ich gebe klare Anweisungen. Im 
Gegenzug möchte ich dann aber auch, 
dass mein Sujet so natürlich wie mög-
lich bleibt.» In ihren Augen entstehen so 
die besseren Bilder. Deshalb will sie auch 
nicht professionell auf Auftragsbasis arbei-
ten. «Ich möchte lieber etwas Eigenes kre-
ieren.»

Trotzdem wird sie oft als Fotografin an-
gefragt. «Natürlich fotografiere ich auch   

einmal eine Hochzeit. Ich stehe aber 
nicht besonders darauf, mich als Fotogra-
fin anzupreisen. Jedem, der sich von mir 
ablichten lassen will, empfehle ich ohne-
hin, die Bilder auf meiner Seite zu be-
trachten und zu sehen, ob ihnen mein 
Stil gefällt.»

Vom Analogen lernen
Chantal besitzt derzeit vier Kameras. 
Eine Digitalkamera, eine Spiegelreflex 
und zwei Analogkameras. «An der Kunst-
hochschule reden alle von Analogfoto-
grafie», erzählt Chantal. Sie beschloss, es 
einmal auszuprobieren: «Ich wollte auf 
analogen Wegen lernen, wie man sorg-
fältig fotografiert, und das dann auf das 
Digitale transportieren.» Fotografiere sie 
analog, würde sie viel bewusster Bilder 
schiessen: «Es entschleunigt definitiv.» 
Deshalb fotografiert sie seit zwei Jahren 
sowohl analog als auch digital. Die analo-

gen Vorteile ins Digitale zu übertragen, 
das habe aber nicht wirklich geklappt. 
Denn: Chantal sieht den grössten Unter-
schied zwischen der analogen und der di-
gitalen Fotografie in den Kosten: «Jeder 
Klick kostet. Das kann man bei der Digi-
talfotografie nicht einfach simulieren.» 
Fotografiere sie dagegen mit der Digital-
kamera, drücke sie zwanzigmal auf den 
Auslöser, bis sie mit dem Foto zufrieden 
sei. «Dafür sitzt man dann vor dem Com-
puter und sucht mühselig aus zwanzig 
Fotos eines heraus.»

Bei Selbstporträts sei dies sogar noch 
extremer: «Da kann man im Normalfall 
eines oder zwei von hundert Fotos brau-
chen.» Das liege daran, dass sie dabei viel 
experimentiere.

Selbstporträt und Smartphone
Hunderte von Versuchen für ein Bild: 
Kein Wunder, dass die Fotografie einen 
Grossteil von Chantals Zeit beansprucht. 
Auch ihr Masterprojekt handelt von der 
Fotografie: Es geht darum, die Orte und 
Sujets sorgfältiger auszuwählen. Sie gibt 
selbst zu: «Ich bin kein besonders organi-
sierter Mensch. Ich fotografiere aus dem 
Bauch heraus, ich habe nie ein Konzept.»

Auch ihr Portfolio hat sie erst nachträg-
lich geordnet. Neben Themengebieten 
wie Hochzeiten, ihren Selbstporträts oder 
Landschaften haben viele ihrer Freunde 
einen eigenen Bilderordner. Die Fotos da-
rin entstanden während diversen Shoo-
tings. 

Derzeit fokussiert sie sich auf ihr Studi-
um der Kunstvermittlung. Eine Studien-
reise war es auch, die das Feuer für die Fo-
tografie entfacht hat: «Ich bin einfach 
eine ganze Woche mit meinem Stativ, 
meiner Kamera und mir selbst in der Ge-
gend herumgerannt und habe Fotos ge-
macht.» Dabei sei ihr nicht ein einziges 
Mal langweilig geworden. Abends zeigte 
sie die Arbeiten ihrem Fotografielehrer. 
«Er sagte mir, ich solle dringend damit 
weitermachen. Und hier bin ich nun.»

Neben sich selbst fotografiert Chantal auch ihre Freunde. «Dieses Bild ist eines meiner 
absoluten Lieblingsbilder. Es zeigt eine meiner besten Freundinnen in Varese.» 

Die Photo18

Vom 12. bis am 16. Januar findet in 
Zürich-Oerlikon die grösste Schwei-
zer Fotoschau statt. Über 200 Künst-
ler stellen ihre Werke aus. Die Aus-
stellung ist jeweils von 11.00 bis 
20.00 Uhr geöffnet. 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 13. Januar 
20.00 St. Johann-Münster: Nacht 

der Lichter im Münster. Taizé-
Lieder singen mit den Jugend-
chören der Singschule MKS 
Schaffhausen. Ltg. Hans-Jörg 
Ganz. Liturgie mit 1000 Kerzen, 
Pfr. Matthias Eichrodt und 
Team. Zwischenverpflegung: 
Münstervorhalle

Sonntag, 14. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner, Predigt zu 
1. Mose 50, 15–21: «Was heisst 
neu anfangen?». Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst 
mit Prof. Erich Bryner, Gen. 1, 
26–31, «Freiheit und Verantwor-
tung»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter, «Wer bin ich? 
Wer will ich sein?» 1. Kor. 1, 
26–31

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann. «Die Arbei-
ter im Weinberg» Mt. 20,1–16, 
Predigt: Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin. Jugendliche spielen als 
Lesung dieses Gleichnis. Regie 
Stephanie Signer, Taufe von 
Elias Dubach und Jane Radel, 
Chinderhüeti 

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

Montag, 15. Januar 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum
20.00 Steig: Bibelgespräch: Der Ephe-

serbrief, mit Pfr. Markus Sieber 
im Unterrichtszimmer

Dienstag, 16. Januar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Mo 17 Uhr. Auf 
Beantworter oder E-Mail

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine mit 
Bea Graf in der Steigkirche

Mittwoch, 17. Januar 
14.30 Zwingli: Seniorennachmittag 

«Junge Leute heute» – «Auf zwei 
Rädern unterwegs»; Romina 
und Leon erzählen vom schwie-
rigen Spagat zwischen Ausbil-

Amtliche Publikation

EINWOHNERKONTROLLE

HUNDESTEUER 2018
Der Einzug der Hundesteuer in der Stadt Schaffhau-
sen erfolgt mittels Rechnungstellung. Die Rechnungen 
werden im Laufe des Monats Januar versandt.

Neuanmeldungen können bei der Einwohnerkont- 
rolle am Infoschalter im Stadthaus, am Schalter an 
der Safrangasse 8 oder am Schalter im Schulhaus 
Hemmental vorgenommen werden (Öffnungszeiten: 
Montag–Freitag, 08.00–11.30 und 14.00–17.00 
Uhr, Donnerstag zusätzlich bis 18.00 Uhr, der 
Schalter in Hemmental ist nur am Donnerstag, 
16.00–18.00 Uhr besetzt).

Hundesteuer

Die jährliche Hundesteuer, inklusive des Kantonsbei-
trages von Fr. 30.– je Hund, beträgt:

Für den ersten Hund  Fr. 160.– 
Für jeden weiteren Hund  Fr. 200.– 
Pauschalabgabe für Züchter  Fr. 790.–

Registrierung

Hundehalterinnen und Hundehalter haben ihre 
Hunde gemäss den Vorschriften der eidgenössischen 
Tierseuchengesetzgebung sowie dem Gesetz über 
das Halten von Hunden registrieren zu lassen und 
bei der Einwohnerkontrolle anzumelden, ebenfalls 
sind Halteränderungen sowie das Ableben eines 
Hundes zu melden.

Die Registrierung von Junghunden sowie Hunden, 
welche aus dem Ausland in die Schweiz mitgenom-
men werden, hat bei einem schweizerischen Tierarzt 
zu erfolgen. Die massgebende Gesetzesgrundlage 
sieht bei nicht Einhalten der Vorschriften Bussen vor.

Kennzeichnung der Hunde mit Mikrochip

Gemäss Art. 16 und 17 der Tierseuchenverordnung 
(TSV) müssen alle Hunde spätestens drei Monate 
nach der Geburt mit einem Mikrochip gekennzeich-
net und bei der Schweizerischen Tier-Datenbank 
AMICUS registriert werden. Bitte konsultieren Sie 
diesbezüglich Ihren schweizerischen Tierarzt. 
Widerhandlungen gegen die Vorschriften dieser 
Verordnung werden gemäss § 23 der kantonalen 
Tierseuchenverordnung vom 23. Januar 2001, in 
Verbindung mit Art. 48 des Tierseuchengesetzes 
(TSG) vom 01. Juli 1966 (Stand am 29. Juni 2004), 
mit Busse bestraft.

Haftpflichtversicherung

Wer einen Hund hält, muss für den Hund über eine 
Haftpflichtversicherung mit einer Deckungssumme 
von mindestens 1 Mio. Franken verfügen (Art. 7 
Hundegesetz vom 27. Oktober 2008).

BAZAR
GESUCHT

Hübsche Frau, 49 Jahre, sucht tierliebenden 
Mann mit Haus, ohne Kinder: ab 65 Jahre. 
Nur seriöse Anrufe. Tel. 079 445 16 92

ZU VERKAUFEN

Zu verkaufen Chihuahua-Welpen und 
Norwegische Waldkatze. Infos unter Tel. 
079 445 16 92

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

dung, Spitzensport und Leis-
tungsdruck. Bleibt die Freude 
auf der Strecke?

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr 

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster. Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 18. Januar 
09.00 Buchthalen: Themencafé im 

HofAckerZentrum. Glocken –  
lebendige Klangzeugen mit 
Walter Rüegg 

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 St. Johann-Münster, Zwingli: 
58plus Museum Allerheiligen. 
Ausstellung Etrusker, antike 
Hochkultur, für Angemeldete

18.30 Gesamtstädtisch: Dialog im 
Zwingli – Vortrag: «Leidenschaft-
liche Gelassenheit. Sein inneres 
Feuer entdecken». Referent: 
kath. theol. Pierre Stutz. Der 
Vortrag bietet die Grundlage für 
die Tischgespräche an diesem 
Abend

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 19. Januar 
17.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter 
17.00 Zwingli: Konf-Unti mit Pfr. Wolf-

ram Kötter
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory wird zur Jugendtheater-
gruppe. Spielen, Improvisieren 
und Bewegen mit Stephanie 
Signer, für 5.–8. Kl., im Hof-
meisterhuus, Eichenstrasse 37 

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff 
19.30–22 Uhr im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 14. Januar
10.00 Jahr des Kulturerbes und unse-

re Religion, Gottesdienst

Die «schaffhauser az» gibt es nicht nur auf Papier.  
www.shaz.ch  

auf Twitter @schaffhauser_az  
Facebook



Poesie

«Auch wenn nicht alles klappt, wie es soll 
– Barkeeper, mach das Glas randvoll!» 
Rapper Eloquent, dessen Eltern aus dem 
Iran nach Deutschland geflüchtet sind, 
macht keinen platten HipHop. Von «Ich 
bin der Geilste»-Phrasen und frauenver-
achtenden Lyrics hält er wenig. Hingegen 
bringt er in seinen Texten Querverweise 
auf Dickens, Hemingway oder Goethe un-
ter – das geht deep unter die Haut Digga.

FR (12.1.) 22.30 UHR, TAPTAB (SH)

Satire

Wer hat Angst vor einer Armee, die mit ei-
nem Sackmesser rumläuft? Solche Fragen 
stellt Satiriker Lorenz Keiser in den Raum. 
Seit fast 30 Jahren zieht er von Bühne zu 
Bühne und nimmt gesellschaftliche Ent-
wicklungen auf die Schippe. Sein aktuel-
les Programm heisst «Matterhorn Mojito».

SA (13.1.) 17.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Lautstark

Es wird eng im Haberhaus: 20 Männer 
und Frauen spielen in der «First Cool Big 
Band», die am Samstag Balladen, Latin-
Sounds, Jazz und Funk zum Besten gibt. 

SA (13.1.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH) 

Drama

Die Behindertenkonferenz Schaffhausen 
lädt zu einem Filmtag in die Kammgarn. 
Ab 13.30 Uhr wird «Die Entdeckung der 
Unendlichkeit» gezeigt. Das Drama be-
handelt das Leben von Stephen Hawking. 
Um 16.30 Uhr findet ein Kurzfilmwettbe-
werb zum Thema Mobilität statt.

SO (14.1.) 13.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Populismus

Donald Trump wird häufig als Populist be-
zeichnet. Doch was ist Populismus genau? 
Caspar Hirschi, Professor für Allgemeine 
Geschichte an der Uni St. Gallen, gibt am 
Montag Antworten auf diese Frage. 

MO (15.1.) 14.30 UHR, PARK CASINO (SH)

Grausame Justiz

Folter, willkürliche Urteile, grausame To-
desstrafen: Im Mittelalter ging man mit 
Straftätern nicht gerade zimperlich um – 
oder etwa doch? Dieser Frage geht Kaspar 
Gubler in seinem Referat über die Schaff-
hauser Strafjustiz im Mittelalter nach.

DI (16.1.) 19.30 UHR,

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Lust auf Käse 

Gardi Hutter ist ein Urgestein der Kaba-
rettszene. Seit 1981 tourt sie durch die 
halbe Welt. Mittlerweile hat sie über 
3'000 Auftritte hinter sich. Am Mittwoch 
macht sie mit ihrem Programm «So ein 
Käse» einen Abstecher ins Stadttheater. 
Das Stück handelt vom hindernisreichen 
Weg einer hungrigen Maus, ein Stück 
Käse zu ergattern.

MI (17.1.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH) 

Recyclingbilder

Regula Frei gibt ab Freitag in der Gale-
rie Kraftwerk an der Mühlenstrasse Ein-
blicke in ihr Schaffen. Die in Gächlin-
gen geborene Künstlerin malt unter an-
derem Aquarelle, darunter farbenfrohe 
Landschaftsbilder und Blumen. In der 
Galerie Kraftwerk zeigt sie sogenannte 
Recycling bilder.

VERNISSAGE: FR (12.1.) 17 UHR,

GALERIE KRAFTWERK (SH) 

Punk im Keller

Die Schaffhauser Punkband «Plain Zest» 
hat eine neue Scheibe. «N52» heisst das 
Teil und steht für den Ort, wo die Jungs 
sei Jahren Krach machen: im Keller in der 
Neustadt 52. Nur konsequent also, dass 
dort am Freitag auch gleich die Platten-
taufe stattfindet. Damit an diesem feierli-
chen Anlass auch wirklich für ordentlich 
Lärm gesorgt ist, haben «Plain Zest» unter 
anderem «Anna & The Idiots» als Taufpa-
ten eingeladen. «Es wird geil», verspricht 
die Einladung auf Facebook.

FR (12.1.) 20 UHR, NEUSTADT 52 (SH)

Theatersport

Die Russen sind da. Und sie spielen The-
ater. Improvisationstheater, um genau-
er zu sein. Im Rahmen der Theatersport-
tage gastieren dieses Wochenende Sergey 
Sobolev und Eugen Gerein vom St. Peters-
burger «Teatr 05» in der Kammgarn. Die 
beiden Russen haben es in ihrem Heimat-
land bereits ins Staatsfernsehen geschafft. 
In der Munotstadt fordern sie Teams aus 
Winterthur (am Freitag) und Bern (am 
Samstag) heraus.

FR/SA (12./13.1.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)
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Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 2x2 Tickets für den Vortrag «Traumhaftes Schottland» (22.1.) zu gewinnen

Das weisse Hemd ist eingeklemmt
Heute beginnen wir für einmal 
mit einem kleinen Excursus. Aber 
der, das versichere ich Ihnen, ist 
von existenzieller Natur für die-
se Rubrik. Schreiben Sie mit: Der 
Begriff «Rätsel» lässt sich auf das 
frühneuhochdeutsche Wort «ra-
tisla» bzw. das althochdeutsche 
«ratissa» zurückführen. Später 
wurde daraus «raten» gebildet; 
die ursprüngliche Bedeutung von 
Rätsel ist also «das zu Ratende». 
Und wie bei fast allen träfen Be-
griffen gelangte das Substantiv 
durch Martin Luthers Bibelüber-
setzung im 15. Jahrhundert in die 
hochdeutsche Sprache.

Sie sehen, mit mir ist etwas pas-
siert. Plötzlich komme ich nicht 
mehr von der Philologie weg; ich 
bin regelrecht euphorisiert (siehe 

auch das Bild rechts). Was ist 
bloss los mit mir? Wie lautet mei-
ne Diagnose?

Dann zum Wettbewerb von 
letzter Woche. Da gingen wir «auf 
Tuchfühlung». Gewusst hat dies 
Jacqueline Fankhauser – wir gra-
tulieren und wünschen viel Ver-
gnügen im Kino Kiwi-Scala. (kb.)

So soll Euphorie aussehen?  Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

London im Mai 1940: Die Nazis gewinnen 
Schlacht um Schlacht, das stolze Eng-
land gerät in eine existenzielle Krise. Pre-
mierminister Chamberlain tritt zurück. 

Und ausgerechnet der wenig populäre 
Winston Churchill, der die Ämter früher 
wie Unterhosen wechselte, soll Chamber-
lain beerben und den Laden retten?

An dieser Leerstelle steigt der Film 
«Darkest Hour» ein. Und von allen Seiten 
prasseln Vorschläge (Friedensverhand-
lungen mit den Nazis) und Kritik auf 
Churchill ein. Doch Gary Oldman, der 
den schrulligen Prime Minister verkör-
pert, zündet sich reihenweise Zigarren an 
und grummelt so was wie «Freiheit» vor 
sich hin. Kurz: Er bleibt standhaft, auf 
seine exzentrische Art. Kein Wunder, er-
hielt – der optisch kaum wiederzuerken-
nende – Gary Oldman dafür den Golden 
Globe Award als bester Hauptdarsteller.

Der englische Regisseur Joe Wright 
(«Pride and Prejudice», «Anna Karenina») 
hat mit «Darkest Hour» eine Art packen-
des, dichtes Kammerspiel geschaffen. Und 
zwar genau deshalb, weil er das ganze Ha-
dern Churchills abseits des Schlachtenge-
töses inszeniert. Im Londoner Bunker – 
zwischen Zigarrenrauch, Brandy und ewig 
langem Warten. Well done, Sir. (kb.)

«DARKEST HOUR», TÄGLICH,

KINO KIWI-SCALA (SH)

Gary Oldman in Bestform

Zigarren zu dunkler Stunde

Für seine Rolle als Churchill erhielt Gary Oldman einen Golden Globe. Filmstill zVg
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Walter Hotz (SVP), der diesjäh-
rige Präsident des Kantonsra-
tes, ist als scharfzüngiger Op-
positionspolitiker von rechts 
und ohne Rücksicht auf Par-
teizugehörigkeiten der Sta-
chel im Fleisch von Stadt- und 
 Regierungsrat. Ob er sich als 
höchster Schaffhauser mil-
dern wird, wird sich zeigen, 
auf jeden Fall ist er der Politik 
noch nicht müde, wie er im In-
terview mit dem «Bock» sagt: 
«Sollte der Papst einmal jün-
ger sein als ich, dann werde 
ich aufhören.» Haben Sie das 
gehört, liebe Stadt- und Regie-
rungsräte? Es ist ganz einfach, 
Walter Hotz loszuwerden. Ei-
ner von Ihnen, Sie alle sind jün-
ger als Hotz, muss Teamgeist 

beweisen und ganz einfach 
Papst werden. Katrin Bernath 
und Cornelia Stamm Hurter, 
an Ihnen geht dieser schwere 
Kelch vorbei, weil man es als 
Frau in der katholischen Kirche 
noch schwieriger hat als in der 
Schaffhauser Politik. (mg.)

 
Apropos Walter Hotz: Einst 
wollte er Schaffhausen «great 
again» machen. Nun kommt  
Donald Trump ans WEF –, wo 
internationale Zusammenar-
beit demonstriert wird – um 
«America first» zu propagieren. 
Und Walter Hotz, der schärfste 
Kritiker des Regionalen Natur-
parks, wird dieses Jahr die Stadt 
bei den Mitgliederversamm-

lungen ebendieses Naturparks 
vertreten. Er freue sich auf die-
se Arbeit, sagt er gegenüber  
«Radio Munot». Nennt man so-
was jetzt postfaktisch? (mr.)

 
Und weiter mit der Volkspar-
tei: SVP-Chef Pentti Aellig führt 
seit ein paar Tagen einen Twit-
ter-Feldzug gegen die SRG. Nur 
die Lauberhornabfahrt, SRF 
Dok und das Format «Repor-
ter» seien «gute Produktionen», 
schreibt er. Lauberhorn, merk-
würdig. Aellig ist doch, um 
beim Wintersport zu bleiben, 
allseits als Biathlet bekannt: 
Danebenschiessen und dann 
endlos im Kreis rennen. (kb.)

Zum «Tag der Poesie am Ar-
beitsplatz» (der war am Diens-
tag, wussten wir auch nicht) 
haben die Kolleginnen und 
Kollegen bei den «SN» ein Ge-
dicht übers Zeitungmachen 
geschrieben und in einem On-
line-Video vorgetragen. Wir  
können diese kleine Perle 
höchstallerwärmstens emp-
fehlen. (Wirklich, wer's ver-
passt, ist selber schuld! shn.
ch > Leben&Leute > Panora-
ma.) Warum manche Mitar-
beiter der «SN»-Redaktion, ge-
rade aus höheren Etagen, auf 
einen Auftritt in diesem gross-
artigen Filmchen verzichtet 
haben, ist uns komplett schlei-
erhaft. (mg.)

Gewisse Gesellschaftskreise 
sind der Meinung, dass es uns 
in der Schweiz noch nie so gut 
gegangen sei wie heute. Ich bin 
da skeptisch. Lässt man näm-
lich den vordergründigen ma-
teriellen Wohlstand aussen vor, 
zeigt sich ein anderes Bild.

Wir hetzen als moderne Ar-
beitssklaven durch den Alltag 
und haben uns einen Tunnel-
blick zugelegt. Im Fokus stehen 
die Karriere sowie die Maximie-
rung des persönlichen Wohl-
fühlfaktors. Und dabei stän-
dig getrieben vom Piepsen der 
virtuellen Parallelwelt in der ei-
genen Tasche. Smartphone und 
Social Media haben uns längst 
am Wickel. Auch in dieser Welt 
wollen wir uns schliesslich eta-
blieren. Die Eitelkeit lässt uns 
keine andere Wahl.

Selbstdarstellung und He-
donismus sind allgegenwär-
tig. Wo aber ist unser freiwil-
liges Engagement für die Ge-
sellschaft geblieben? Gerade 
die Schweiz mit ihrem traditi-

onell starken Milizsystem hat 
in dieser Hinsicht viel zu ver-
lieren. Und tatsächlich nehmen 
die Verluste schon deutlich zu. 

Hand aufs Herz: Wer enga-
giert sich denn noch freiwil-
lig und unbezahlt in Vereinen, 
der Politik oder sozial? Arbeit, 
Freizeit, Familie und sozia-
le Netzwerke: Damit ist das 
private Zeitbudget mehr als 
ausgereizt. Niemand will sich 

mehr festlegen, sich eine Auf-
gabe ans Bein binden. Frei und 
unabhängig sein, heisst die De-
vise. Jeden Dienstag politische 
Debatten in verrauchten Hin-
terzimmern oder immer don-
nerstags ins Chörli: Nein, das 
engt zu sehr ein. 

Doch gerade in der Politik 
wären fähige Milizler gefrag-
ter denn je. Denn dort werden 
die Herausforderungen im-
mer komplexer, und genauso 
verhält es sich mit der Gesell-
schaft. Menschen mit Überzeu-
gungen sind aufgerufen, sich 
zu exponieren. Unsere direkte 
Demokratie dürstet danach. 
Aber sie droht zu verdursten. 
Denn längst fehlt es ihr an po-
litischem Nachwuchs. 

Die Gründe dafür liegen auf 
der Hand: Wo es nichts oder 
nur wenig zu verdienen gibt, da 
lässt sich niemand mehr gerne 
verpflichten. «Ehrenämter» ha-
ben diese Milizjobs früher ge-
heissen. Die Ämter sind geblie-
ben, aber das mit der Ehre hat 

sich erledigt. Wo zum Beispiel 
steht denn heute ein Gemein-
derat in Sachen Anerkennung? 
Knapp vor dem Abgrund!

Wir müssen uns entschei-
den: Wollen wir das Milizsys-
tem abschaffen und durch be-
zahlte Arbeit ersetzen, oder 
verhelfen wir dem Milizgedan-
ken zu einem starken Come-
back? Was braucht es dafür? 
Mehr Anerkennung durch die 
Gesellschaft und die Wirt-
schaft. So müsste Freiwilligen-
arbeit generell als Gutschrift 
an die AHV angerechnet wer-
den dürfen, zum Beispiel.

Nur wenn die Ehrenämter 
gesellschaftlich wieder hoffä-
hig sind, werden sie auch er-
griffen. Wer sich gemeinnüt-
zig engagiert, soll im Beruf 
keine Nachteile erleiden. Frei-
willigenarbeit muss gewürdigt 
werden. Denn ohne sie werden 
wir bald die Kehrseite der Me-
daille präsentiert bekommen: 
eine unsolidarische und demo-
kratiemüde Gesellschaft.

Christian Ulmer ist Sozial-
demokrat und konstrukti-
ver Skeptiker.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Freiwillig gegen die Demokratiemüdigkeit



Studieren an der PHSH

Anmeldeschluss für das Studium: 1. Juni  
Aufnahmeverfahren: Termine auf Anfrage

Für ein Gespräch stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung:  
043 305 49 00

Nächste Informationsveranstaltung 
Di 16. Januar 2018, 19.00 – 20.00 Uhr

PHSH, Ebnatstrasse 80, Schaffhausen

Lehrerin oder Lehrer werden.
Kindergarten, Primarschule oder 

Kindergarten-Unterstufe.

Pädagogische Hochschule Schaffhausen 
www.phsh.ch

Studium Kindergarten: Voraussetzungen Fachmittelschul-
ausweis, Fachmaturität Pädagogik, Berufslehre  
(mit Aufnahmeverfahren) oder gymnasiale Matura
Studium Primarstufe oder Kindergarten- und Unterstufe:
Voraussetzungen Fachmaturität Pädagogik, Berufslehre 
(mit Aufnahmeverfahren) oder gymnasiale Matura

Kinoprogramm
11. 1. 2018 bis 17. 1. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 20.00 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Winston Churchill (Gary Oldman) ist erst wenige 
Tage im Amt, als er entscheiden muss, ob er 
ein Friedensabkommen mit Nazi-Deutschland 
unterzeichnen oder die Ideale Grossbritanniens 
verteidigen soll.
Scala 1 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
LOVING VINCENT
Animationsfi lm, in dem die Gemälde von Vincent 
van Gogh spektakulär zum Leben erweckt werden, 
um ein bewegendes Porträt des tragischen Genies 
zu zeichnen. 
Scala 1 - Deutsch - 10/8 J. - 95 Min. - 2. W.

Sa/So/Mi 14.30 Uhr
PAPA MOLL
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 90 Min. - 4. W.

tägl. 20.15 Uhr
LA NOVIA DEL DESIERTO
Die 54-jährige Teresa arbeitet als Haushaltshilfe 
bei einer Familie in Buenos Aires und hat während 
Jahrzehnten in ihrer Arbeit Zufl ucht gefunden. 
Doch nach dem Entschluss der Familie, das Haus 
zu verkaufen, steht Teresa nach all den Jahren 
treuer Dienste plötzlich vor dem Nichts.
Scala 2 - Sp/d/f - 16/14 J. - 78 Min. - 4. W.

Sa/So/Mi 14.45 Uhr
PADDINGTON 2
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 8. W.

tägl. 17.45 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Gertrud (89) denkt, sie sei dement – und möchte 
abtreten. Doch weder Sterbehelfer noch Familie 
oder Verehrer spielen wunschgemäss mit.
Scala 2 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 10. W.

JAN

Lorenz Keiser:  
«Matterhorn Mojito»

Ein satirischer Willkommens-apéro in der  
neuen Welt – Kabarett  SA 13. 17:30

Gardi Hutter: «So ein Käse»
Clownerie  MI 17. 19:30

Bayerisches  
Juniorballett München

Tanzabend mit 16 Nachwuchstänzern des  
Bayerischen Staatsballetts  DO 18. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Im Schatten des Galgens 
oder im Licht der Gnade –
Schaffhauser Justiz im Mittel-
alter

Öffentlicher Vortrag

Dr. Kaspar Gubler,
Universität Bern

Museum zu Allerheiligen, 
Vortragssaal

Dienstag, 16. Januar 2018, 
19.30 Uhr
 
Eintritt frei

Stellen

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER KNABENMUSIK

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 13. Januar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

in  fami l iä rem Ambiente

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Schöne Aussichten

Aktuell: Rheinäschen und Muscheln

Auch 2018 schöne Fensterplätze 
mit bester Aussicht auf den Rhein


